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Die Küsse des walisischen Kriegers

1. KAPITEL

    Llanpowell, Wales, 1205.

    Als Bron den großen stattlichen Mann in der Großen Halle von Llanpowell stehen sah, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie hätte ihn mit Sicherheit überall wiedererkannt, obwohl er sich stark verändert hatte.

    Trefor ap Gruffydd, der verstoßene Sohn des verstorbenen Herrn von Llanpowell, war heimgekehrt, denn die Fehde mit seinem jüngeren Bruder Madoc war endlich beigelegt.

    „Bron, führe Owain in die Küche. Ich glaube, er hätte gern etwas Brot oder Suppe“, befahl Madoc, der neue Herr von Llanpowell. Das war der zweite Schock an diesem Tag gewesen – dass nämlich der kleine Junge neben Trefor gar nicht Madocs Sohn war, sondern Trefors. Dieses Geheimnis hatte Madoc für sich behalten, seit die Mutter des Kindes bei der Geburt ihres Sohnes verstorben war. „Oder Honigkuchen?“, fragte der fünfjährige Owain mit klarer und selbstbewusster Stimme, wie es sich für den Sohn eines Edelmannes geziemte.

    „Ja, gewiss“, antwortete Bron pflichtbewusst und lächelte, obwohl sie lieber in der Halle geblieben wäre, um Trefors veränderte Gesichtszüge genauer zu betrachten. Früher hatten seine blauen Augen mit den schwarzen Wimpern fast immer einen Ausdruck von ruhiger Fröhlichkeit gehabt. Heute jedoch wirkte sein Blick kühl und zurückhaltend. Trefors Körper war noch immer muskulös und breitschultrig, aber er war sehniger und härter geworden. Sein Gesicht war nun kantig und schmal und zeugte davon, dass der ehemals verwöhnte Sohn des verstorbenen Herrn von Llanpowell sich in der Zwischenzeit in vielen Schlachten als Krieger bewährt hatte.

    „Ich danke dir, Bron“, sagte Trefor. „Du hast dich überhaupt nicht verändert.“

    Sie errötete und sagte nichts, aber sie fand den Gedanken aufregend, dass der vornehme Sohn des Hauses sich noch an sie, einfache Dienstmagd, erinnerte. Damals, als er verbannt wurde, war sie fast noch ein Kind gewesen. Mit einem Mal fühlte sie sich so beschwingt, als könne sie bis an die Deckenbalken der Halle fliegen.

    Vielleicht wollte er mir aber auch nur ein Kompliment machen wie jeder anderen Frau, dachte Bron und ging mit Owain in die Küche. Ihre Aufregung legte sich so schnell, wie sie gekommen war. Trefor war schon immer ein liebenswürdiger Mann gewesen. Früher war er als Ältester der Lieblingssohn des Lords gewesen, und vor ihm schien ein glückliches, gesegnetes Leben zu liegen. Dann aber war Trefor zu seiner eigenen Hochzeit betrunken aus einem Freudenhaus gekommen. Die Verwandten der Braut waren darüber so erbost, dass sie mit einem sofortigen Ende der seit drei Generationen bestehenden Verbindung zwischen den Familien drohten. Um das zu verhindern, hatte Trefors jüngerer Bruder Madoc die Braut geheiratet und war zum Erben seines Vaters bestimmt worden. Trefor hingegen bekam von seinem Vater nur ein kleines Landgut übereignet. Die beiden Brüder blieben erbitterte Feinde, bis Madoc heute endlich die Wahrheit über Owains Vaterschaft enthüllt und so Frieden zwischen ihnen geschlossen hatte.

    „Ist es wirklich wahr?“, fragte der Koch Hywel, als Bron und Owain die Küche betraten. „Der Junge ist nicht Madocs Sohn, sondern Trefors?“

    „Es scheint so“, erwiderte Bron ruhig. Sie stellte fest, dass auch die übrigen Bediensteten untätig in der Küche herumstanden.

    „Genau seine Augen!“, rief Rhonwen aus. Ihre Hände waren mit Mehl bedeckt, aber die Brotschüssel stand unbeachtet neben ihr.

    Owain klammerte sich fest an Brons Hand, und sie wollte ihn schnell beruhigen.

    „Haben wir noch Honigkuchen?“, erkundigte sie sich und führte den Jungen zu einer Sitzbank an einem der Arbeitstische in der großen, warmen Küche.

    „Oh ja“, meinte Lowri, eine ältere Frau, die gerade dabei war, Lauch für ein Schmorgericht in Stücke zu schneiden. „Ich hole ihn.“

    Auf dem Weg in die Vorratskammer hielt Lowri kurz an und tuschelte mit Rhonwen. Sie schauten auffällig herüber zu Bron, die Trefors Namen auffing und errötete. Damals hätte sie zurückhaltender sein sollen, aber sie hatte ihre Bewunderung für den Sohn des Lords wohl zu deutlich gezeigt. Jedermann wusste, wie betrübt sie gewesen war, als er verstoßen wurde. Die Vergangenheit war nicht mehr zu ändern, aber von nun an würde sie vorsichtiger sein und ihre Gefühle für sich behalten.

    Lowri kehrte mit zwei kleinen Honigkuchen zurück, die der Junge verschlang, als wäre er am Verhungern.

    „Bleibt Trefor heute eigentlich hier?“, fragte Rhonwen. „Oder reist er nach Pontyrmwr zurück, bevor es dunkel wird?“

    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Bron wahrheitsgemäß. Es gelang ihr, zu klingen, als würde es sie nicht besonders interessieren.

    „Geh und erkundige dich“, befahl Hywel. „Ich muss es wissen, damit ich …“

    Der Koch verstummte, als Trefor persönlich in die Küche trat. „Hywel, auch noch hier, wie ich sehe“, bemerkte er mit seiner tiefen Stimme, die so klangvoll und melodisch war wie die eines Hofsängers.

    „Die Stimme der Versuchung“ hatten ihn früher die Frauen genannt, und das gewiss zu Recht. Jedoch hatte er damals nicht versucht, Bron zu verführen, noch ihr jemals besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Hywel nickte zur Begrüßung und wischte seine Hände an der Schürze ab, die um seine ausladende Mitte gebunden war.

    „Und Rhonwen und Lowri auch. Wie in alten Zeiten, was?“

    Also erinnerte er sich noch an alle. Sie war eine Närrin gewesen, es für bedeutsam zu halten, dass er ihren Namen noch kannte. Offensichtlich war er auch immer noch genauso charmant wie einst und dadurch bei vornehmen wie einfachen Leuten gleichermaßen beliebt.

    „Hast du genug gegessen, damit du bis zum Abendessen durchhältst, mein Sohn?“, fragte er Owain, und man konnte deutlich seinen Stolz hören, als er den Jungen seinen Sohn nannte.

    Es musste ihm sehr viel bedeuten, ein Kind von der Frau zu haben, die er geliebt hatte – obwohl er Gwendolyn zuerst an Madoc verloren hatte und sie dann auch noch im Kindbett verstorben war.

    Owain nickte und musterte misstrauisch den Mann, dessen Augen den seinen so ähnlich waren.

    „Führst du mich auf der Burg herum, Owain?“, fragte Trefor. „Ich bin seit vielen Jahren nicht mehr auf Llanpowell gewesen, höchstens einmal im Innenhof. Madoc hat mir erzählt, dass er einiges hier umgebaut hat.“ Der Junge schaute hilfesuchend zu Bron. „Ich bin auch schon lange nicht mehr hier gewesen, nicht wahr, Bron?“, sagte er. „Vielleicht solltest du ihm alles zeigen.“

    Trefor zog die dunklen Augenbrauen hoch. „Du denkst, ich sollte mit Bron gehen?“

    Der Vorschlag des Kindes war völlig unschuldig gemeint gewesen, aber als Trefor ap Gruffydd die Worte mit dieser Stimme und diesem Gesichtsausdruck wiederholte, bekamen sie eine völlig andere Bedeutung. Auch die übrigen Bediensteten in der Küche hatten das sehr wohl bemerkt, wie ein hastiger Blick von Bron in die Runde bestätigte.

    „Wie ist es, Bron, soll ich meinem Sohn nachgeben?“, fragte Trefor herausfordernd.

    Noch nie war es in der Küche so still gewesen.

    Welche Wahl hatte sie schon? Trefor war der Herr von Pontyrmwr, wenn auch nicht von Llanpowell, und sie war nur eine Dienstmagd. „Gewiss, wenn es Euer Wunsch ist, Herr.“

    „Mein Bruder ist umtriebig gewesen“, meinte Trefor, als er neben Bron auf dem Wehrgang stand und über die Außenmauer von Llanpowell blickte. „Es war mir bekannt, dass er die äußeren Befestigungen verstärkt und neue Gebäude errichtet hat, aber mir war nicht bewusst, dass er so viel umgebaut hat.“ Er lehnte sich mit dem Rücken an eine der Zinnen. „Aber die Halle ist wenigstens unverändert geblieben, sonst würde ich hier gar nichts mehr wiedererkennen.“

    Bron nickte zustimmend und schaute weiter über die Mauer hinweg nach draußen, weg von Trefor, seinen breiten Schultern und den kräftigen Armen, die er vor dem muskulösen Oberkörper verschränkte. Er war einfach gekleidet mit einer Ledertunika, Reithosen und Stiefeln, und sein Schwert war tief um die schmalen Hüften gegürtet, aber dennoch wirkte er so majestätisch wie ein König. Das war schon immer so gewesen und würde vermutlich auch so bleiben, gleichgültig, welchen Schwierigkeiten er sich ausgesetzt sah.

    „Ich gebe zu, ich bin überrascht, dich noch hier zu sehen, Bron“, fuhr er fort. „Ich war sicher, du wärst inzwischen verheiratet und hättest eine Schar Kinder. Du bist jetzt ungefähr neunzehn, nicht?“

    Er wusste noch ihr Alter? „Gewiss, Herr.“

    „Ein hübsches Mädchen wie du hat doch sicher Heiratsanträge bekommen.“

    Ja, hatte sie, aber nicht von dem Mann aus ihren Träumen, in denen sie eine Lady und damit eine würdige Braut für Trefor war und sein Leben mit ihm teilen konnte.

    Und sein Bett.

    In ihren Fantasien hatten sie sich schon unzählige Male geliebt. Manchmal war er zärtlich und flüsterte ihr mit seiner wundervollen Stimme Koseworte ins Ohr, küsste sie und streichelte ihren Körper. Manchmal näherte er sich ihr in lustvoller Entschiedenheit. Stets erwiderte sie seine feurige Leidenschaft, denn in ihren Träumen blieb es ohne Konsequenzen, wenn sie sich dem Mann hingab, den sie schon seit ihrer Kindheit anhimmelte.

    „Madoc hat dir hoffentlich nicht verboten zu heiraten, oder doch?“

    „Es gab niemanden, den ich hätte heiraten wollen, Herr.“ Sie klang bedrückt und errötete tief. Außer dir, und das kann niemals sein.

    „Ich mag es kaum glauben, dass du in all der Zeit, während ich fort war, keinen passenden Mann zum Heiraten gefunden haben willst.“

    Seine Worte versetzten ihr einen Stich ins Herz. „Ich bin keine Lady und habe keinen reichen Vater“, gab sie zu bedenken. „Einem Ehemann habe ich nicht viel zu bieten.“

    „Das würde ich nicht sagen, Bron“, erwiderte er mit einem anerkennenden Blick auf ihren Körper.

    Auch andere Männer hatten sie schon begehrlich angesehen. Mehr als einer hatte seine gierigen Hände an sie gelegt, nur um von ihr zurückgewiesen und von Madoc streng getadelt zu werden, der nicht wollte, dass seine Mägde zum Vergnügen ausgenutzt wurden.

    Doch bei Trefor war es anders. Verwirrend, aber auch erregend.

    Was würde sie tun, wenn er mehr wollte, als sie nur anzusehen? Wenn er sie jetzt in seine Arme nähme, sie küsste und über ihren Körper streichelte? Wenn er sie gegen die Steinmauer drängen und ihre Röcke anheben würde und …

    Ihre eigenen Gedanken erschreckten sie, und so sagte sie schnell das Erste, das ihr in den Sinn kam: „Ihr seid auch nicht verheiratet, Herr, obwohl Lady Gwendolyn schon seit einigen Jahren tot ist.“

    Trefor wich zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt.

    „Ich habe lange genug hier herumgetrödelt“, stieß er rau hervor und ging schnell zu den Stufen, die zum Innenhof führten.

    Bron sah ihn fortgehen. Wieder einmal. Stumm tadelte sie sich, weil sie seine verlorene Geliebte erwähnt hatte.

2. KAPITEL

    Llanpowell, zehn Monate später

    Da bist du ja, Bron.“

    Sie fuhr erschrocken herum und sah Trefor ap Gruffydd in der Tür zum Vorratsraum stehen, wo Bron ein Dutzend getrocknete Äpfel für Hywel holen sollte. Trefors Stimme klang so ruhig und beiläufig, als würden sie tagtäglich miteinander sprechen, obwohl seit ihrer Runde auf den Burgmauern etliche Monate vergangen waren. Wenn er seither nach Llanpowell gekommen war, hatte er sie gemieden und in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal das Wort an sie gerichtet.

    Bron hielt den Apfelkorb vor ihren Körper wie einen Schild. „Herr?“, antwortete sie mit kaum vernehmbarer Stimme, obwohl sie eigentlich gar nicht so zurückhaltend sein wollte.

    „Ich möchte dich um eine Gefälligkeit bitten, Bron.“

    Was mochte er von ihr wollen, wenn er so einen fast verlegen klingenden Ton anschlug? Zumindest musste er ihr verziehen haben, dass sie ihn an Gwendolyn erinnert hatte. „Ja, Herr?“

    „Hast du schon gehört, dass Elidan und Idwal abgereist sind, um ihre Tochter in Caerpowys zu besuchen?“ Er sprach von Owains Pflegeeltern, die den Jungen zu Trefor nach Pontyrmwr begleitet hatten.

    „Gewiss, Herr.“

    „Seit sie fort sind, benimmt sich Owain wie ein …“ Trefor zögerte und fuhr dann offensichtlich unmutig fort: „Er tut nicht, was man ihm sagt, und ist ungezogen und vorlaut. Deine Brüder konnten früher auch ganz schön frech sein, aber auf dich haben sie immer gehört. Darum habe ich Madoc gefragt, ob du wohl für eine Weile nach Pontyrmwr kommen könntest, um mir bei der Erziehung meines Sohnes zu helfen. Madocs Frau ist zu Besuch bei ihren Eltern und hat ihren Kleinen mitgenommen, darum war er einverstanden.“

    Trefor ap Gruffydd brauchte ihre Hilfe? „Ich würde mich freuen, Euch von Nutzen zu sein, Herr.“

    Trefor sah jedoch gar nicht erleichtert aus, sondern machte ein finsteres Gesicht und trat von einem Fuß auf den anderen. „Es ist sehr wichtig, dass Owains Benehmen sich schnellstens verbessert. Ich werde nämlich in zwei Wochen heiraten.“

    Heiraten. Er heiratet in zwei Wochen!

    Der Korb rutschte aus ihren plötzlich kraftlosen Armen. Die getrockneten Äpfel fielen auf den Boden von gestampftem Lehm, und ihr fruchtiger Geruch erfüllte die Luft. Bron kauerte sich hin, um alles aufzusammeln.

    Trefor kam ihr zu Hilfe und hockte sich neben sie, sodass sie einander plötzlich sehr nahe waren.

    Sie wagte jedoch nicht, ihn anzuschauen, denn sie wollte seinem Blick nicht begegnen. Wie oft hatte sie sich schon in ihrer Fantasie vorgestellt, wie es wäre, mit ihm ungestört allein zu sein. In ihren Träumen sprach er jedoch immer von seiner Liebe zu ihr, und nicht von seinem Sohn, der eine Amme brauchte – oder von seiner Hochzeit mit einer anderen Frau.

    „Du zitterst ja“, bemerkte Trefor. „Geht es dir nicht gut?“

    Sie schüttelte den Kopf und erhob sich. Er durfte nichts von ihren Gefühlen ahnen. „Ich wünsche Euch viel Glück, Herr.“

    „Es ist an der Zeit, dass ich mich um meinen Besitz kümmere, damit er so stattlich und ertragreich wie möglich wird, für Owain, aber auch für meine Gefolgsleute. Dazu brauche ich viel Geld“, sagte er, obwohl er ihr keine Erklärung schuldete. „Isabelle ist die Tochter eines reichen Kaufmanns. Sie wird mit ihrem Vater einige Tage vor der Hochzeit in Pontyrmwr anreisen, und bis dahin muss sich Owains Benehmen unbedingt bessern. Ich will nicht, dass sie denken, mein Sohn sei schlecht erzogen.“

    Bron nickte.

    „Außerdem brauche ich Unterstützung bei den Hochzeitsvorbereitungen, damit die Große Halle festlich aussieht und die Speisen angemessen zubereitet werden. Von Madoc habe ich gehört, dass du viel Erfahrung in solchen Dingen hast.“

    „Gewiss, Herr.“

    Seine Miene sah jetzt nicht mehr so hart aus, und er sprach mit sanfter Stimme, die ihr das Herz zu brechen drohte. „Du musst aber nicht mit mir nach Pontyrmwr kommen, wenn du nicht möchtest. Ich finde sicher auch ohne dich einen Weg, mit meinem Sohn und dem Haushalt fertig zu werden.“

    Sie hätte eigentlich gern abgelehnt, doch dann dachte sie an den kleinen Owain, der im vergangenen Jahr so viele Veränderungen hatte verkraften müssen. Bald würde es eine weitere Veränderung für ihn geben, nämlich die neue Frau seines Vaters. „Wenn Lord Madoc und Lady Roslynn ohne mich auskommen können, bin ich einverstanden und werde tun, worum Ihr mich bittet. Wann brechen wir auf?“

    Seine Haltung entspannte sich. „Sobald du bereit bist.“

    „Dann bringe ich schnell diese Äpfel zu Hywel und gehe danach gleich meine Sachen packen.“

    Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber Trefor legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten. Seine Berührung verstärkte noch ihren Kummer. „Ich schulde dir meinen Dank, Bron.“

    Sie kämpfte mit ihren dummen, sinnlosen Tränen. Er war ein Lord und sie nur eine Dienstmagd im Haushalt seines Bruders. „Hywel wartet auf diese Äpfel, Herr.“

    „Ich bringe sie selbst zu ihm“, sagte Trefor und nahm ihr den Korb aus den Händen. „Und du holst deine Sachen, denn ich will so schnell wie möglich aufbrechen.“

    „Wie Ihr wünscht, Herr“, antwortete sie gehorsam.

    Ungeduldig marschierte Trefor auf dem Podest in Madocs Halle hin und her. Wie lange brauchte eine Frau eigentlich, um ein paar Sachen zu packen? Es schien ihm, als wäre mindestens ein halber Tag vergangen, seit er Bron um Hilfe mit seinem Sohn gebeten hatte.

    Gott sei dank hatte sie eingewilligt, denn wäre sie nicht einverstanden gewesen, hätte er nach Owains Pflegeeltern schicken müssen. Es war erheblich bequemer für ihn, Bron um Hilfe zu bitten, weil sie in der Nähe wohnte, und es kostete weniger Zeit und Mühe, sie zu holen. Allerdings erinnerte sie ihn schmerzlich an seine unbeschwerte Jugendzeit, bevor er so furchtbare Fehler gemacht hatte.

    „Um Himmels willen, setze dich doch bitte endlich hin und trinke ein Glas Wein“, befahl Madoc von seinem Platz neben der Feuerstelle aus. „Wenn du wie ein Wolf im Käfig auf und ab läufst, wird Bron auch nicht schneller fertig.“

    „Das weiß ich selbst“, brummte Trefor und ließ sich in den anderen mit Eichenschnitzereien verzierten Lehnstuhl fallen. „Aber je früher wir nach Pontyrmwr kommen, desto eher kann sie Owains Erziehung in die Hand nehmen. Ich sage dir, Madoc, bei diesem Kind bin ich mit meiner Weisheit am Ende.“

    „Was hast du denn erwartet?“ Madoc reichte seinem Bruder einen Kelch mit Wein. „Er ist eben genau wie du.“

    Trefor warf Madoc einen misstrauischen Blick zu, weil er fand, dass Owain seinem Onkel Madoc viel ähnlicher war als ihm. „Willst du etwa einen neuen Streit beginnen?“

    Madoc schüttelte den Kopf. „Bei allen Heiligen, nein! Ich weiß ja selbst, dass der Junge schwierig ist.“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich hätte von Anfang an ehrlich zu dir sein sollen.“

    „Für das, was zwischen uns passiert ist, trägst du nicht mehr Verantwortung als ich“, erwiderte Trefor, der es bereute, an die Vergangenheit gerührt zu haben. Am besten sprachen sie nie mehr darüber … auch nicht über Gwendolyn. „Ich brauche aber Unterstützung bei seiner Erziehung, bevor Isabelle mit ihrer Mitgift ankommt. Wenn es Bron gelingt, Owain zur Vernunft und zu einem besseren Benehmen zu bringen, wird alles gut.“

    Jedenfalls hoffte er das von ganzem Herzen.

    „Ja gewiss, Bron kann gut mit Kindern umgehen, und auch mit Säuglingen. Ich weiß nicht, was Roslynn ohne sie machen würde. Es ist ganz gut, dass sie gerade nicht hier ist, sonst hättest du weit mehr Überredungskunst aufbringen müssen.“

    Schließlich stellte Trefor die Frage, über die er seit Monaten nachdachte: „Ist das der Grund dafür, dass Bron nicht geheiratet hat? Weil Roslynn sie braucht?“

    „Ganz und gar nicht“, antwortete Madoc, ohne zu zögern. „Wir wären beide glücklich, wenn sie einen guten Ehemann finden würde. Aber sie scheint an keinem der Männer interessiert zu sein, die um sie werben. Jeden Bewerber lässt sie mit ihrem kalten, abweisenden Blick erstarren, ja, wahrlich!“

    Trefor konnte kaum glauben, dass sie von derselben Person sprachen.

    „Wohlgemerkt“, fuhr Madoc mit ironischem Grinsen fort, „hat das ein paar Männer dennoch nicht davon abgehalten, bei mir um ihre Hand anzuhalten, einschließlich unseres Onkels Lloyd.“

    Trefor verschluckte sich beinahe an seinem Wein. „Onkel Lloyd?“

    „Natürlich war es von seiner Seite aus nicht ganz ernst gemeint, und wahrscheinlich wollte er sie nur necken. Allerdings sagte sie darauf etwas Merkwürdiges zu ihm – nämlich, dass sie schon jemanden liebe und es zwecklos sei, sie noch einmal zu fragen. Ich vermute, sie wollte ihm nur die Neckerei zurückzahlen.“

    Madoc hatte zweifellos recht, dennoch verspürte Trefor plötzlich den dringenden Wunsch, sofort zu Bron zu gehen und sie zu fragen, ob sie tatsächlich in jemanden verliebt war. Obwohl er natürlich kein Recht hatte, ihr diese Frage zu stellen.

    „Du musst sehr gut auf sie aufpassen, Trefor“, warnte Madoc. „Roslynn macht uns beide einen Kopf kürzer, wenn ihr etwas zustößt.“

    Trefor rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Gleichgültig, ob sein Sohn Brons lenkende Hand brauchte oder nicht, vielleicht beging er einen großen Fehler, sie nach Pontyrmwr zu holen. Hier in Llanpowell konnte er sie ignorieren und die Gefühle nicht beachten, die sie in ihm wachrief, aber in Pontyrmwr …?

    Noch einmal würde er allerdings nicht seinem Begehren nachgeben. Er wusste ja, was für ein Unheil dadurch bereits einmal ausgelöst worden war. Heute konnte er seine drängenden Bedürfnisse besser kontrollieren als früher.

    Andererseits erregte Bron sein Verlangen wie keine andere Frau, einschließlich Gwendolyn und seiner künftigen Braut. „Ich sorge dafür, dass niemand sie anrührt“, versprach er und schloss im Stillen sich selbst in dieses Versprechen mit ein.

3. KAPITEL

    Owain, komm sofort zurück!“, rief Bron ein paar Tage später und lief eilig die Treppe hinauf, die zu Trefors Privatgemächern führte.

    „Ich will aber nicht!“, rief der kleine Junge übermütig, und rannte vor ihr davon, immer weiter nach oben. „Du hast mir gar nichts zu befehlen! Ich bin der Sohn des Lords!“

    Als er auf dem obersten Treppenabsatz des alten Wohnturms ankam, stieß Owain beinahe mit seinem Vater zusammen, der aus seinem Schlafgemach getreten war.

    Bron blieb einige Stufen tiefer stehen. Ihre Hand lag auf dem wackligen Holzgeländer, und sie atmete tief ein und aus, um wieder Luft zu bekommen.

    „Was ist das für ein Höllenlärm?“, fragte Trefor und stemmte die Hände in die Hüften. Seine Stimme hörte sich ärgerlich an, aber er hatte ein Funkeln in den Augen, als er seinen Sohn ansah, der exakt die gleiche Haltung einnahm wie er.

    „Bron hat gesagt, ich darf Tom nicht helfen, dein Pferd zu striegeln!“

    „Das hat sie gesagt?“, erwiderte Trefor. Er zog eine dunkle Augenbraue hoch und schaute an Owain vorbei zu Bron. „Und warum nicht?“

    „Weil Gwylit wild ist, wie sein Name schon sagt“, gab Bron zurück. Sie war so sehr außer sich, dass sie nicht mit dem gebührenden Respekt sprechen konnte.

    Es hatte sie vermutlich Jahre ihres Lebens gekostet, als sie den kleinen Jungen so dicht bei dem riesigen schwarzen Untier hatte stehen sehen. Madoc hatte seinem Bruder das gewaltige Pferd geschenkt. Trefor sah prachtvoll auf dem Rücken des Hengstes aus, denn er verfügte über die nötige Kraft, um ihn zu beherrschen, aber ein einziger Tritt von einem Huf dieses Tieres wäre mit Sicherheit tödlich für ein Kind.

    „Außerdem ist es spät, und er muss sich vor dem Abendessen noch waschen. Er stinkt wie ein ganzer Stall, der dringend ausgemistet werden müsste.“

    „Er riecht wie ein Junge“, antwortete Trefor lächelnd und strich dem Kind zärtlich über die dichten dunklen Haare, die seinen so ähnlich waren.

    Owain warf Bron einen triumphierenden Blick zu und grinste breit.

    Trefor schaute das Kind tadelnd an. „Das heißt aber nicht, dass du dich nicht waschen musst, mein Sohn, besonders hinter den Ohren. In dem Schmutz dahinter könnte man Gemüse anpflanzen. Und was Gwylit angeht, gebe ich Bron recht. Er ist zu groß und stark für einen Dreikäsehoch wie dich. Wenn du mal größer bist, darfst du versuchen, auf ihm zu reiten, und wenn er dich dann nicht abwirft, werde ich stolz auf dich sein.“

    „Ich bin doch schon groß! Außerdem will ich ihn doch nur striegeln.“

    Trefor hockte sich hin, sodass er auf Augenhöhe mit dem Kind war. „Wir werden sehen. Vielleicht irgendwann einmal, wenn ich dabei bin. Aber bis dahin wirst du dich von Gwylit fernhalten. Das ist ein Befehl, mein Sohn. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er dich verletzen würde.“ Trefor erhob sich und tätschelte seinem Sohn den Kopf. „Ab mit dir! Wir sehen uns gleich unten in der Halle.“

    Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern drehte Owain sich um und stieg die Treppe hinunter. An Bron ging er vorbei, ohne sie zu beachten. Sie wollte ihm nachgehen, aber Trefor hielt sie zurück. „Ich möchte kurz mit dir sprechen, Bron, in meinen Privatgemächern.“

    Sie fragte sich, was er von ihr wollte, und folgte ihm in den kleinen Raum neben der Schlafkammer. Dort traf er gewöhnlich mit seinen Hauptleuten zusammen, außerdem bewahrte er die Dokumente und Urkunden seiner Besitztümer dort auf. Die einzigen Einrichtungsgegenstände waren ein abgenutzter Tisch, ein alter Stuhl und eine Truhe zur Aufbewahrung von Schriftstücken. Eine Feuerschale für Kohle oder Torf standen auch da, aber es brannte kein Feuer darin, das den Raum wärmen würde.

    Sie wartete an der geöffneten Tür, während Trefor sich auf den einzigen Stuhl setzte.

    „Wie macht sich mein Sohn eigentlich?“, fragte er.

    Bron dachte einen Augenblick nach, bevor sie antwortete, denn Owain war tatsächlich ein schwieriges Kind und musste dringend Disziplin lernen. Er hörte nur auf Trefor und stolzierte auf der Burg herum wie ein kleiner König.

    Sie entschied sich, besser etwas zu sagen, das seinen Vater nicht beunruhigen würde. „Er ist ein sehr gesundes Kind.“

    Trefor stieß ein raues Lachen aus. „Das ist wahr. Er war noch keinen Tag krank, seit er hier ist, Gott sei Dank.“ Doch sofort wurde er wieder ernst. „Das habe ich aber nicht gemeint. Was hältst du von seinen Manieren?“

    Bron wünschte, er hätte nicht gefragt, und schwieg.

    Mit verdrossenem Gesicht erhob Trefor sich aus dem Stuhl. „Dein Schweigen ist mir Antwort genug“, sagte er in grimmig und schritt zu einem der schmalen Gucklöcher, durch die ein wenig Tageslicht in die Kammer fiel. „Owain ist mehr als nur schwierig.“

    „Ihr verwöhnt ihn, Herr … und das kann ich gut verstehen“, fügte sie eilig hinzu. „Aber Ihr gebt ihm zu oft nach. Immer wieder kann er sich vor Euch herausreden, wenn er bestraft werden müsste. Wenn er sich bei Euch erfolgreich vor einer Arbeit drückt, zeigt Ihr ihm damit, dass er tun und lassen kann, was er will.“

    „Ich gebe doch gar nicht immer nach“, erwiderte Trefor. „Gerade eben zum Beispiel. Da habe ich ihm gesagt, dass er sich von Gwylit fernhalten soll.“

    „Aber meine begründete Sorge habt Ihr heruntergespielt. Aus Eurem Mund hörte es sich so an, als würde ich die Gefahr aufbauschen, obgleich Ihr wohl wisst, das ist nicht so. Ihr missachtet all meine Bedenken, also tut Owain es auch. Von Tag zu Tag gehorcht er weniger, und wenn er seinen Willen nicht bekommt, wird er trotzig und schmollt. Ich fürchte, dass es bald zu spät ist und Eure Braut einen übellaunigen, ungezogenen Stiefsohn bekommt.“

    Trefors Gesichtsausdruck wurde noch finsterer, und er verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „Er ist doch erst sechs Jahre alt.“

    Bron trat ein paar Schritte auf ihn zu. Sie war entschlossen, Trefor klarzumachen, dass er Owain keinen Gefallen tat, wenn er ihm alles durchgehen ließ. „Er hat das Zeug zu einem großartigen Jungen – einem prächtigen Mann. Er ist kühn und mutig, und er kann gutherzig und großzügig sein. Einem Dorfjungen hat er zum Beispiel einen Welpen geschenkt, weil der Junge traurig war, dass sein Hund gestorben war.“

    „Ich erinnere mich.“

    „Dennoch muss er lernen, Respekt vor Älteren zu haben und zu tun, was man ihm aufträgt, zumindest bis er alt genug ist, um seine eigenen Entscheidungen zu treffen.“

    Trefor nickte zögernd. „Ich verstehe. Und ich weiß auch, dass du recht hast. Wenn man mir in meinem Leben nicht immer wieder meinen Willen gelassen hätte, wäre mein Leben – und sicher auch das meiner Familie – wahrscheinlich ganz anders verlaufen. Vermutlich sehr viel besser.“

    Als er mit dieser offensichtlich von Herzen kommenden Reue sprach, wie konnte ihr eigenes Herz ihm da nicht entgegenfliegen? Wie konnte sie nicht wünschen, seine Qual zu lindern? Aber das stand ihr nicht zu. Dazu würde sie niemals das Recht haben.

    Er schaute sie wehmütig an. „Wie bist du eigentlich so weise geworden, Bron?“

    Sie musste ruhig bleiben. Gelassen. Gehorsam. Bescheiden. „Ich habe drei jüngere Brüder, Herr.“

    „Ja, richtig. Allesamt Lausbuben. Sind sie alle noch in Llanpowell?“

    „Ja, Herr. Gareth und Gawain gehören zu der Garnison, und Ifan geht in die Lehre beim Schmied.“

    „Und deine Eltern?“

    „Die sind gestorben, als Ihr … fort wart, Herr.“

    „Fort …“, wiederholte er leise und schaute zu Boden. „So kann man es vermutlich auch ausdrücken.“

    Es tat ihr leid, ihn an seine schmerzvolle Vergangenheit erinnert zu haben. Sie wünschte wieder, sie könnte etwas tun oder sagen, um seine Gedanken leichter zu machen. Und sein Herz. „Es tut mir so leid, dass Ihr fortgeschickt wurdet.“

    Er schaute wieder vom Boden auf und neigte den Kopf, um sie genau zu betrachten. „Hast du eigentlich jemals an mich gedacht, als ich fort war, Bron?“

    Was sollte sie dazu sagen? Etwa die Wahrheit? Dass sie jeden einzelnen Tag an ihn gedacht hatte? Wenn sie Madoc an der Spitze seiner Gefolgsmänner sah – dass sie dann gemeint hatte, es müsste eigentlich Trefor an seiner Stelle sein? Dass sie es kaum ertragen konnte, Lady Gwendolyn anzuschauen, geschweige denn zu bedienen, weil sie Madoc statt Trefor geheiratet hatte?

    Sollte sie lügen? Oder lieber nichts sagen?

    Sie entschloss sich zu schweigen.

    „Wärst du erstaunt, Bron, wenn ich dir sagte, dass ich sehr oft an dich gedacht habe?“ Seine Stimme und sein Blick ließen ihr Herz rasen, als würde sie verfolgt.

    „Es ist wirklich so“, fuhr er fort. „Ein paar Monate vor meiner geplanten Hochzeit mit Gwendolyn sah ich dich am Flussufer entlang durch den Wald wandern. Ich hatte geangelt und war kurz eingeschlafen, darum lag ich auf dem Boden und du hast mich nicht bemerkt. Du trugst einen Korb in der Hand, den du beim Gehen geschwenkt hast. Und du hast gesungen, Bron, ein Lied über Schafe und den Frühling. Du hast eine wunderschöne Stimme. Du dachtest, du wärst allein im Wald, und warst deshalb ganz ohne Scheu.“

    Er kam näher, und seine Worte waren wie ein Zauber, der sie in seinen Bann zog. „Du warst immer so ein schüchternes Mädchen, Bron, und ich hatte dich bis dahin kaum wahrgenommen. An jenem Tag habe ich dich jedoch ganz bewusst angeschaut. Du hast den Korb getragen, deine Haare wehten offen im Wind, und du hast dieses Liedchen gesungen. Danach habe ich überall Ausschau nach dir gehalten, jedes Mal, wenn ein Hauch von Waldduft in der Luft lag oder wenn ich einen Korb sah oder Schafe blöken hörte. Und ganz besonders, wenn eine Frau ein Lied sang, dann dachte ich an dich.“

    Er trat noch näher an sie heran, und als sie den zärtlichen Ausdruck in seinen Augen sah, schnellte ihr Puls noch weiter in die Höhe. „In Wales weht immer ein Lüftchen, Bron, und es gibt überall Schafe. Und viele Körbe und singende Frauen. Also ist wahrscheinlich kein Tag vergangen, an dem ich nicht auf die eine oder andere Weise an dich erinnert worden bin.“

    Sie konnte kaum atmen, und das Denken fiel ihr schwer. So oft hatte er an sie gedacht? Und mit solcher … was? Zuneigung? Oder war es etwas anderes?

    „Weil ich Euch an die Heimat erinnert habe“, flüsterte Bron, als er ihr immer näher kam.

    „Möglicherweise. Aber ich habe dich wirklich vermisst, Bron.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und ihr wurden die Knie weich, weil das Gefühl seiner warmen Hände so ein starkes Verlangen in ihr auslöste. „Ich war so froh, dass Madoc dich mit mir gehen ließ, um mir hier beizustehen. Niemand anderen wollte ich so gern wie dich hier bei mir haben.“

    So wie sie ihn wollte. Ihn immer gewollt hatte.

    Sie schaute hinauf in seine Augen. Sie waren blau, mit einem dunklen Rand, und sie erkannte darin die gleiche Sehnsucht, die in ihr brannte.

    „Ich dürfte dich nicht begehren, Bron“, sagte er leise. „Ich bin einer anderen versprochen und werde sie heiraten. Ich hätte dich nicht hierherkommen lassen dürfen, und jetzt müsste ich dir befehlen, wieder zu gehen.“

    Gehen? Sie wollte nicht gehen. Nicht jetzt und nie wieder, wenn er bei ihr war.

    Dann nahm er sie in die Arme, und es war, als hätte sie ihr ganzes Leben auf diesen Augenblick gewartet. Er küsste sie leidenschaftlich, genau wie in ihren Träumen, und sie erwiderte seinen stürmischen Kuss mit der gleichen Inbrunst. Sie presste ihren Körper an seinen, drückte ihre Brüste an seinen muskulösen Oberkörper. Er strich mit den Händen über ihren Körper, liebkoste sie und entfachte ihre Leidenschaft immer mehr. Den Beweis seiner Erregung konnte sie durch seine Kleider hindurch fühlen, während ihr Körper schwach und willenlos vor Verlangen wurde.

    Wie oft hatte sie sich das schon erträumt? Aber kein Traum, keine Fantasie war je so intensiv gewesen wie die flammende Lust, von der sie jetzt erfüllt war. Nicht einmal der Gedanke an Sünde – oder an Schande und Verderben – war so stark wie die Sehnsucht ihres Herzens und die Hitze, die ihren Körper durchströmte.

    Trefor ging es offenbar ebenso. Er hob sie auf seine Arme und trug sie durch die offene Tür bis in die innere Kammer, wo er sie auf seinem breiten Bett absetzte. Er trat einen Schritt zurück und schaute auf sie herab. Er atmete schwer, seine Lippen glänzten von ihren Küssen, so wie ihre noch von den seinen prickelten.

    Sie fühlte, dass es genau so sein musste, als wäre dies schon ihre Bestimmung gewesen, als sie noch ein Mädchen an der Schwelle zur Frau war. Damals war sie zum ersten Mal von diesem warmen Gefühl durchlutet worden, wenn sie ihn ansah, und er war der einzige Mann, bei dem es ihr jemals so ergangen war.

    Daher streckte sie ihm wortlos die Arme entgegen – wie eine Bitte, sie zu lieben.

    Einer weiteren Einladung bedurfte er nicht. Er legte sich zu ihr auf das Bett und bedeckte ihre Lippen, Wangen, Augenlider und sogar ihre Nasenspitze mit vielen kleinen, federleichten Küssen. Nachdem er sein Gewicht auf den linken Ellenbogen verlagert hatte, öffnete er langsam mit der rechten Hand die Verschnürung ihres Kleides. Sie erschauerte vor Erwartung, als er den Knoten des Bandes löste, und stöhnte leise auf, als er seine Hand unter den Leinenstoff schob. Nur ihr dünnes Unterkleid befand sich noch zwischen ihrer Haut und seiner Hand. Er umfasste eine ihrer vollen Brüste, und rieb sanft mit dem Daumen über die pralle Knospe.

    Bron bewegte sich unter ihm und spreizte die Beine. Sie fühlte seine Erregung hart und fest an ihrer intimsten Stelle. Nun wollte, brauchte sie dringend mehr von ihm! Fordernd streichelte sie seinen muskulösen Rücken und glitt mit den Händen unter sein Hemd, um endlich seine warme nackte Haut fühlen zu können.

    Er bedeckte ihre Lippen mit seinem Mund und küsste sie noch leidenschaftlicher, während sie ihn weiter streichelte. Mit einer Hand strich sie bis zu seinem Hosenbund und lockerte das Zugband, bis sie endlich ihre Finger darunterschieben konnte.

    Seine Lippen berührten die ihren, und er stöhnte auf, als sie seine pulsierende Männlichkeit berührte. Er murmelte zärtliche Worte und strich ihr das Unterkleid vom Körper. Endlich konnte er ihre entblößten Brüste anschauen, seinen Mund darauf pressen und seine Zunge mit den rosa Knospen spielen lassen.

    Sie stöhnte. Immer leidenschaftlicher wurde ihr Wunsch, ihn in sich zu spüren.

    Von draußen war plötzlich ein Ruf zu vernehmen, der laut genug war, um den Nebel ihres Verlangens zu durchdringen.

    Trefor zog sich sofort zurück und eilte ans Fenster, von dem aus er den Innenhof überblicken konnte, um den Grund für die Störung festzustellen. Er stieß einen erschrockenen Laut aus, brachte seine Kleidung hastig in Ordnung und eilte aus dem Zimmer.

4. KAPITEL

    Bron richtete ebenfalls ihre Kleider und lief dann die Treppe hinab in die Halle. Umgeben von Stallburschen, einigen Wachen und Dienern, trug Trefor seinen Sohn zu der Lagerstatt, die sich im wärmsten Winkel der Halle hinter einem bunt bemalten, hölzernen Wandschirm befand.

    „Was ist passiert?“, rief Bron und befürchtete das Schlimmste, als sie zu ihnen eilte.

    „Mir geht es gut, Bron“, sagte Owain. Er hob den Kopf und lächelte sie an, obwohl er einen Bluterguss und eine dicke Beule an der Stirn hatte.

    „Es war Gwylit“, sagte Trefor und legte seinen Sohn auf das Lager. Die übrigen Zuschauer schickte er an ihre Arbeit zurück. „Ich habe bereits nach dem Arzt rufen lassen.“

    „Ich habe ihn nicht gestriegelt, wirklich nicht“, erklärte Owain. „Ich habe ihn nur angesehen. Aber auf einmal hat er sich bewegt, und ich bin nach hinten gesprungen. Und dann bin ich über einen Eimer gestolpert und mit dem Kopf gegen den Pfosten geknallt.“

    Bei näherem Hinsehen glaubte Bron jetzt nicht mehr, dass Owain schwer verletzt war. Sie hatte als Kind auch einmal so eine Beule gehabt, als Gareth beim Spielen mit ihr zusammengestoßen war. Trotzdem war sie froh, dass Trefor nach dem Arzt geschickt hatte.

    „Du kannst auch gehen, Bron“, sagte Trefor.

    Seine Stimme klang kalt und abweisend trotz allem, was gerade zwischen ihnen geschehen war. Bron fühlte sich, als hätte er sie geohrfeigt.

    Vermutlich war es seine Absicht, sie zu verletzen, weil er bereits bereute, was sie getan hatten oder beinahe getan hatten, und vielleicht wollte er sie nicht in der Nähe haben.

    „Ich will aber, dass Bron bei mir bleibt“, protestierte Owain und griff ängstlich nach ihrer Hand. „Ich mag es nicht, wenn der Arzt kommt.“

    „Na gut, dann soll sie bleiben.“

    Bron sagte sich, dass sie Trefors Tonfall keine Beachtung schenken sollte. Owain brauchte sie jetzt.

    „Es tut doch gar nicht so weh, oder?“, fragte sie und setzte sich zu Owain auf das Bett.

    „Doch, es tut ganz schlimm weh“, erklärte der Junge. „Aber ich glaube, ein paar Honigkuchen würden helfen.“

    „Dann könntest du aber auch noch Bauchweh dazubekommen. Dir ist doch wohl nicht schlecht, oder?“

    „Kein bisschen“, erklärte er.

    Wenn sein Kopf schwer verletzt wäre, würde er auch unter Übelkeit leiden, dachte sie erleichtert. „Dann warten wir einfach mal ab, was der Arzt sagt.“

    Owain zog eine Schnute. „Er gibt mir bestimmt was Ekliges zu trinken.“

    „Dann ist Honigkuchen vielleicht das Richtige, um danach den üblen Geschmack zu vertreiben.“

    Das zauberte ein Lächeln auf Owains Gesicht, und er kuschelte sich in das Kissen, als wäre er nun mit der Welt wieder im Reinen.

    Bron wünschte sich, sie könnte auch so zufrieden sein, aber sie befürchtete, sie würde nie wieder glücklich werden. Dem Mann, den sie so lange aus der Ferne verehrt hatte, endlich so nahe zu kommen war eine berauschende, aber auch gefährliche Erfahrung. Wenn Owain nicht verletzt worden wäre, hätte sie ihre Unschuld heute verloren. Und was dann? Was würde die Zukunft für sie und Trefor ap Gruffydd, Lord of Pontyrmwr, bereithalten? Keine Heirat, so viel stand fest.

    Sie erhob sich. „Ein Breiwickel könnte die Beule abschwellen lassen. Ich gehe sofort und bereite einen.“

    Owain fasste nach ihrer Hand. „Kann das nicht jemand anders machen?“, fragte er und schaute von ihr zu seinem Vater.

    „Nicht so gut wie Bron“, sagte Trefor. „Ihre Mutter hatte viel Erfahrung in diesen Dingen, darum bin ich sicher, dass sie es auch besonders gut kann. Ich bleibe hier bei dir.“

    „Ich will aber Bron, nicht dich.“

    Trotz der kalten, abweisenden Art, die Trefor ihr gegenüber plötzlich an den Tag legte, wäre Bron froh gewesen, wenn ihm diese Zurückweisung seines Sohnes erspart geblieben wäre.

    „Dein Vater sollte bei dir sein, wenn der Arzt kommt, und ich brauche nicht lange“, sagte sie. „Lass dir von deinem Vater die Geschichte erzählen, wie er von einem Baum gefallen ist. Er wäre auf dem Kopf gelandet, wenn seine Hose sich nicht an einem Ast verfangen hätte. Und so haben sie ihn gefunden – in der Luft hängend, mit dem Kopf nach unten – wie ein abgehangener Fasan.“

    Owain grinste seinen Vater an. „Wirklich?“

    „Ja, mein Sohn, wirklich. Aber mein Stolz war am meisten verletzt“, sagte Trefor, während Bron davoneilte.

    Stunden später, nachdem der Arzt Owain gründlich untersucht und ihnen versichert hatte, dass er nicht ernsthaft verletzt war und nachdem das Nachtmahl serviert worden war, schlief Owain endlich ein. Bron hatte die ganze Zeit an seinem Lager gesessen und stand nun auf. Sie reckte sich und drückte den Rücken durch, der vom langen Stillsitzen schmerzte, und ging um den Wandschirm herum. Trefor saß an der Feuerstelle und starrte in die Flammen. Sie hätte sich eigentlich lieber wortlos zurückgezogen, aber er hatte sie gebeten, ihm Bescheid zu sagen, wenn Owain eingeschlafen war.

    Woran Trefor wohl gerade dachte?

    Daran, wie knapp Owain heute mit dem Leben davongekommen war? Wie ungehorsam sein Sohn gewesen war und was er als sein Vater dagegen tun könnte?

    Oder dachte er an sie und an das, was sie beinahe getan hätten? Und wenn ja – war er froh über die Unterbrechung, oder tat es ihm leid?

    Oder dachte er über seine Braut nach? War es für ihn unerträglich, auf die Hochzeitsnacht zu warten, und hatte er deshalb eine andere Frau besitzen wollen, um seine Bedürfnisse zu stillen? War sie lediglich ein bequemer, allzu williger Ersatz gewesen?

    Oder waren seine Gedanken bei Gwendolyn, die bei Owains Geburt gestorben war? Oder bei Madocs großer Lüge, Owain als seinen eigenen Sohn auszugeben, obwohl er Trefors Kind war? Dachte er an die Vergangenheit und an seine lange Abwesenheit von der Heimat?

    „Herr“, sagte sie leise, als sie nah genug war, dass er ihr Flüstern vernehmen konnte. Sie wollte keinen der Wachen und Diener stören, die in der Nähe auf ihren Nachtlagern schliefen.

    Trefor hob den Kopf und schaute sie fragend an.

    „Owain schläft jetzt. Der Arzt hat mir aufgetragen, ihn holen zu lassen, wenn etwas passiert, ansonsten brauchen wir nichts zu tun.“

    Trefor nickte. „Ich danke dir, Bron. Wenn Owain gestorben wäre, weiß ich nicht, was ich …“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus und wandte sich wieder den tanzenden Flammen zu.

    Bron holte tief Luft, damit ihr Entschluss nicht ins Wanken geriet. „Herr, ich bitte um Erlaubnis, nach Llanpowell zurückkehren zu dürfen.“

    Er setzte sich aufrecht hin und sah sie scharf von der Seite an. „Was?“

    „Euer Haushalt ist auf die Gäste vorbereitet. Für Owain habe ich getan, was ich konnte, und Euch habe ich gesagt, was Ihr tun solltet. Also halte ich es für das Beste, wenn ich jetzt gehe.“

    Trefor stand mit finsterer Miene auf. „Das ist es aber nicht. Owain gehorcht immer noch nicht, wie dieser Unfall deutlich bewiesen hat.“

    Bron dachte an die Menschen ringsherum und trat vorsichtig einen Schritt zurück. „Ich muss aber gehen, Herr. Ich besitze nicht viel außer meiner Tugend, und wenn ich bleibe …“, sie atmete noch einmal tief durch, „… dann habe ich die wahrscheinlich auch nicht mehr lange.“

    Ein besorgter Ausdruck trat in seine Augen und traf sie sofort mitten ins Herz.

    Was, wenn Trefor ihr befahl zu bleiben? Was sollte sie dann tun?

    „Nun gut, Bron“, sagte er und wandte sein Gesicht wieder dem Feuer zu. „Geh zurück nach Llanpowell.“

    Ich sollte froh sein, oder wenigstens erleichtert, sagte sie zu sich selbst. Also murmelte sie leise ihren Dank und verließ ihn mit erhobenem Haupt und gestrafften Schultern.

    Und einem gebrochenen Herzen.

    „Ich will aber nicht, dass sie geht!“, schrie Owain und warf seine hölzerne Breischale auf den Boden, wo sich der Inhalt auf die Steinplatten ergoss. „Sie soll hierbleiben! Ich brauche sie!“

    Ich auch! Trefor hätte auch gern wie ein Kind herumgeschrien. Aber Bron hatte recht. Wenn sie blieb, war ihre Tugend in Gefahr. Nach dem, was gestern geschehen war, würde er nicht die Kraft haben, sich ständig von ihr fernzuhalten.

    So weit durfte es nicht kommen. Obwohl er sich nicht von dem Gefühl frei machen konnte, dass von allen Frauen auf der Welt sie die eine war, die mit ihrer Geduld und Güte sein Herz zu heilen vermochte. Besonders weil sie ihm deutlich zu verstehen gegeben hatte, wie begehrenswert sie ihn fand.

    Ganz besonders aus diesem Grund.

    Ihre Tugend, aber auch ihre Leidenschaft sollten für einen würdigeren Mann bewahrt werden, der sie zu seiner rechtmäßigen Gemahlin machte. Das konnte er nicht. Es wäre ein weiterer Beweis seiner sündigen Selbstsucht, wenn er alles nähme, was sie zu bieten hatte, um ihr so wenig dafür zurückzugeben.

    Aber trotz seiner Entschlossenheit zerriss es ihm fast das Herz in der Brust, und er fühlte den bekannten Schmerz des Verlusts. Bron trat zu dem Lager hinter den Wandschirm. Sie trug einen wollenen Reiseumhang um die Schultern und hielt ein kleines Bündel in den Händen.

    Owain schaute zu ihr auf, als er sie bemerkte. „Du darfst nicht weggehen, Bron! Ich lasse dich nicht!“

    „Willst du dich so von ihr verabschieden?“, sagte Trefor zu seinem Sohn, obwohl er ihr selbst nur allzu gern befohlen hätte, zu bleiben.

    Owain dreht sich um und verbarg das Gesicht in den Kissen, um sein Schluchzen zu unterdrücken.

    Bron kniete sich neben das Lager und streichelte dem Jungen über den Rücken. „Ich komme dich bald besuchen“, versprach sie. „Eidan und Idwal sind auch schneller zurück, als du denkst. Du freust dich doch bestimmt, sie wiederzusehen, oder?“

    „Nein!“, kam die gedämpfte, aber heftige Antwort. „Sie behandeln mich wie ein Kleinkind!.“

    „Willst du mir nicht wenigstens eine gute Reise wünschen, Owain?“, bat Bron. „Und mir einen Abschiedskuss geben? Mich küsst doch sonst keiner.“

    Das hoffte Trefor doch sehr, obwohl sie nicht seine angetraute Gemahlin oder seine Verlobte war und es niemals sein konnte. Sie war nicht einmal seine eigene Magd, sondern die von Madoc.

    Owains Kopf tauchte aus den Kissen auf. Seine Stirn sah durch die Beule etwas entstellt aus. „Und wenn ich dir keinen Kuss gebe, bleibst du dann hier?“, fragte er hoffnungsvoll.

    „Das geht leider nicht“, antwortete sie mit Nachdruck. „Lady Roslynn braucht mich in Llanpowell für ihr Söhnchen. Du bist doch schon ein großer Junge und brauchst keine Amme mehr, aber der kleine Mascen schon. Also gib mir einen Kuss zum Abschied.“

    Der Kleine fiel ihr um den Hals und gab ihr einen dicken Schmatzer. „Kommst du denn zu der Hochzeitsfeier zurück?“, fragte er. „Vater sagt, es wird ein großes Fest.“

    Das würde es gewiss, aber Trefor würde keinen Augenblick davon genießen können.

    „Wenn Lady Roslynn mich dabei braucht“, antwortete Bron. Sie stand auf und lächelte Owain noch einmal zu, bevor sie ging.

    Wenigstens regnet es nicht, dachte Bron, als sie Richtung Llanpowell ritten. Es war ein Versuch, doch noch etwas Tröstliches in dieser trübseligen Situation zu finden. Sie vermied es, zu Trefor zu blicken, der vor ihr herritt, weil sie nicht sehen wollte, wie seine Hüften sich beim Reiten wiegten oder wie breit seine Schultern waren. Sie wollte nicht daran erinnert werden, was sie beinahe getan hätten, oder welches Vergnügen sie in seinen Armen empfunden hatte.

    Vielleicht würde sie Lady Roslynn und Lord Madoc bitten, sie freizugeben, damit sie Llanpowell verlassen und sich anderswo eine Anstellung suchen konnte. Andererseits waren sie so freundliche und großherzige Herrschaften, dass sie sich nicht vorstellen konnte, bessere zu finden. Aber sie würde auf jeden Fall Trefors Vermählungsfeier meiden. Lieber verbrachte sie den Tag damit, auf den Knien den schmutzigsten Vorratsraum in Llanpowell zu schrubben, als ihm dabei zuzusehen, wie er eine andere zur Frau nahm.

    Trefor hob jäh die Hand als Zeichen zum Anhalten. „Reitet zurück nach Pontyrmwr!“, befahl er seinen Männern. „Ich werde von hier aus mit Bron allein weiterreiten.“

    Sie waren schon sehr nah bei Madocs Burg. Vermutlich fürchtete er nach den vielen Jahren der Feindschaft mit seinem Bruder, dass man eine bewaffnete Eskorte falsch auslegen könnte. Seine Männer gehorchten, ohne Fragen zu stellen.

    Und schon ritt der Herr von Pontyrmwr weiter voran. Er drückte seine Absätze in Gwylits Flanken. Dann lenkte er den Hengst von der Straße auf einen Pfad, der zum Fluss hin führte, der an Pontyrmwr und Llanpowell vorbeifloss.

    „Wollt Ihr die Pferde tränken?“, fragte Bron und folgte ihm auf der Stute, die er ihr für die Reise zur Verfügung gestellt hatte.

    „Ja – und nein“, antwortete er, glitt von Gwylits Rücken herunter und band die Zügel an einen niedrigen Strauch am Ufer. „Ich wollte noch einmal mit dir allein sprechen, bevor wir in Llanpowell ankommen.“

    Sprechen? Worüber? Owain? Oder … etwas anderes?

    Plötzlich bekam sie Angst vor dem, was er sagen würde – und was nicht.

5. KAPITEL

    Bron war verwirrt, ängstlich und voller Sehnsucht, aber sie versuchte ihre Gefühle zu beherrschen, als Trefor ihr vom Rücken der Stute half. Doch als ihr Körper seinen streifte, kehrten die Erinnerungen an die kurzen Augenblicke in seinen Armen mit voller Macht zurück.

    Wie auch immer seine Gefühle sein mochten – er trat ein Stück zurück und hielt Abstand von ihr.

    „Hier ist es gewesen“, sagte er und wies mit einer ausholenden Armbewegung auf das Flussufer und die Erlen und Weiden ringsumher. „Hier habe ich dich an jenem Tag entlanggehen sehen und deine schöne Stimme gehört.“

    Er drehte sich zu Bron um. „An diese Stelle denke ich bei dem Wort Heimat – hier war es, wo du damals singend die Straße entlanggeschlendert bist.“

    Sie musste schlucken und wusste nicht, was sie sagen sollte.

    „Ich bin damals, vor all den Jahren, ein großer Narr gewesen, Bron“, sagte Trefor mit leiser Stimme, aus der seine Reue deutlich herauszuhören war. „Ich habe mich schändlich verhalten, als ich sah, wie mein Bruder eine Frau küsste, die ich für meine Verlobte hielt. Wäre ich zu ihm gegangen, hätte ich erfahren, dass ich im Unrecht war. Stattdessen habe ich mich betrunken und bin zu Dirnen gegangen. Durch meine verwerflichen Handlungen habe ich nicht nur Gwendolyn verloren, sondern auch die Liebe und den Respekt meiner Familie und der Menschen in Llanpowell. Es hat mich sogar meinen Sohn gekostet, bis mir Madoc endlich die Wahrheit sagte und mich um Verzeihung bat.“

    Er seufzte, bevor er fortfuhr:„Auch Pontyrmwr steht kurz vor dem Ruin, weil ich damals voller Zorn und Bitterkeit mein gesamtes Geld für Söldner ausgegeben habe. Ich fürchtete, dass Madoc versuchen würde, mir meinen kleinen Besitz zu nehmen. Nun brauche ich viel Geld, um das jahrelang vernachlässigte Gut instand zu setzen, und deshalb habe ich eingewilligt, Isabelle zu heiraten. Sie bringt eine große Mitgift, die ich dringend benötige, um Pontyrmwr wieder zu dem zu machen, was es einst war.“

    Trefors Stimme klang jetzt rau, und sein Blick zeigte, dass seine Sehnsucht aus tiefstem Herzen kam. „Obwohl ich selbst keine Wahl habe, möchte ich, dass du dich entscheiden kannst, Bron. Du kannst zurückkehren nach Llanpowell – oder zurück mit mir nach Pontyrmwr kommen.“

    Sie vermochte kaum, ihren Ohren zu trauen. Er nahm ihre beiden Hände in seine und sprach zu ihr, als würde er um sein Leben flehen. „Ich weiß, es ist falsch und selbstsüchtig von mir, dich so etwas zu fragen, denn das Eheversprechen, das ich Isabelles Vater gegeben habe, kann ich nicht ohne drohende Vergeltung und noch mehr Schande brechen. Aber Gott möge mir vergeben, Bron, ich will dich nicht verlieren. Ich möchte dich nicht nach Llanpowell zurückschicken, damit du dort als Dienerin und Kindermädchen für Madocs Nachwuchs arbeitest. Ich will dich bei mir haben. Wenn schon nicht in meinem Haushalt, dann wenigstens ganz in der Nähe. Ich möchte, dass die Kinder, die du versorgst, unsere gemeinsamen sind.

    Ich weiß, dass ich ein großes Opfer von dir verlange, Bron – deine Tugend für mein Glück. Ich würde nicht im Traum daran denken, dich darum zu bitten, wenn ich nicht denken … glauben … hoffen würde, dass du mich auch willst.“

    Plötzlich fiel Trefor ap Gruffydd, Lord of Pontyrmwr, vor ihr auf die Knie und schaute mit flehendem Blick zu ihr auf, als sei er ein Bettler vor dem Burgtor. Kein Kriegsheld und Gutsherr, sondern ein verletzlicher und ängstlicher Mann, einsam und voller Sehnsucht. „Ich würde deinen guten Ruf ruinieren, und alles, was ich dir dafür anbieten kann, ist dein Lebensunterhalt und meine Liebe. Denn ich liebe dich, Bron. Ich glaube, ich liebe dich schon seit jenem Tag, als ich dich hier auf dieser Straße beobachtet habe. Damals war ich zu stolz, es zuzugeben, sogar mir selbst gegenüber. Wie hätte ich das tun können, wenn alle in Llanpowell glaubten, dass ich Gwendolyn liebte und sie heiraten würde? Ich fühlte die Bürde all der Erwartungen, die ich zu erfüllen hatte, und auch einen gewissen Neid der Menschen im Umkreis von vielen Meilen. Also sagte ich mir selbst, was ich für dich empfand, sei nur vorübergehend, nur das Verlangen eines Augenblicks. Dann kehrte ich letztes Jahr nach Llanpowell zurück und sah dich in der Halle stehen. Es war, als wäre ein Siegel gebrochen und ein Tor weit geöffnet worden, denn ich erkannte plötzlich die Wahrheit, die ich stets geleugnet hatte.“

    Bei seinen Worten eröffnete sich vor ihren Augen eine Zukunft von einem Leben mit Trefor. Aber nicht als seine Ehefrau. Nur als seine Geliebte. Auch wenn er sie wirklich liebte – und sie zweifelte nicht an seiner Ehrlichkeit –, was für eine Zukunft hätte sie zu erwarten? Ihr Ruf wäre zerstört, man würde über sie reden und Klatsch verbreiten. Sie wäre kaum besser als eine Dirne.

    Außerdem wäre sie nicht die einzige Leidtragende. „Was ist mit Isabelle?“, fragte sie, denn auch seine Braut wäre betroffen. „Was ist mit ihrem Schmerz, wenn sie weiß, dass Ihr nachts zu mir kommt? Wenn ich ihr den Mann wegnehme?“

    Trefor erhob sich von den Knien, und seine Augen brannten vor Verzweiflung, als er sagte: „Ich hätte wissen müssen, dass du nicht einwilligst. Auch wenn ich schwach und selbstsüchtig bin – du bist es nicht. Du hast recht. Vergiss, was ich gerade gesagt habe. Ich bringe dich jetzt nach Llanpowell, ganz wie du es wünschst.“

    Sollte damit wirklich alles vorbei sein? Solange sie lebte, würde sie ihn immer lieben und bei ihm sein wollen.

    Wenn sie aber ihren Gefühlen nachgab, war es ganz sicher auch falsch – eine große Sünde. Doch ihn zu verlieren, wäre lebenslange Qual. So wie er jetzt vor ihr stand, sah er so verletzlich und einsam aus, und er bat sie doch nur, ihn zu lieben.

    Sie sollte dieses Stückchen Glück, das sie mit ihm haben konnte, dankbar festhalten.

    Ihr Entschluss stand fest. Sie legte die Hände auf seine kraftvollen Oberarme und betrachtete ihn mit ruhigem Blick. „Ich habe es versucht, Trefor. Ich wollte Euch nicht mehr lieben, aber es geht nicht. Wenn ich Euch nur auf diese Weise haben kann, als Eure Geliebte, selbst wenn es nur für einen Monat oder ein Jahr ist, dann werde ich es tun. Denn ich liebe Euch von ganzem Herzen, Trefor, und ich werde Euch lieben bis zu meinem Tod.“

    „Oh, Bron, Bron“, flüsterte er und zog sie an sich, um sie zu küssen.

    Sie presste sich an ihn und gab ihrem Verlangen nach, ließ sich fortreißen von der aufsteigenden Welle ihrer Leidenschaft.

    Stürmisch umfasste sie seine starken Arme und küsste ihn auf den Mund. Als sie seine Zunge spürte, öffnete sie bereitwillig die Lippen, und der Kuss wurde immer intensiver. Aneinandergeklammert sanken sie beide auf die Knie, dann lag Bron auf dem Rücken, und Trefor beugte sich über sie. Ihr Bett war das hohe Gras am Flussufer, das Dach über ihnen bestand aus den Zweigen der Bäume, und der Fluss spielte die zarteste Melodie, als Trefor leise ihren Namen sagte. Er streifte mit seinen Lippen mit leichten, sanften Küssen über ihr Gesicht und öffnete das Band ihres Umhangs. Die Luft war kühl, aber sein Körper spendete ihr Wärme genug.

    Er streichelte ihre Brüste, und ihr Verlangen wuchs. Sie griff nach seiner Tunika und zog ungeduldig daran. „Bitte, zieht das aus“, befahl sie atemlos.

    Diese Bitte erfüllte er ihr nur zu gern, riss sich Hemd und Tunika in einer Bewegung vom Körper und warf sie so weit von sich, dass sie fast im Fluss landeten.

    Als er nun den Kopf neigte und ihren Mund aufs Neue eroberte, verging Bron fast vor Verlangen. Auch sie war mittlerweile halb entblößt, weil ihr Kleid hochgerutscht war. Sie presste ihren Körper an Trefors, schlang die Beine um seine Taille und hob ihm die Hüfte entgegen. Schwer atmend und begierig zog sie am Verschlussband seiner Hose, während er ihre nackten Brüste liebkoste.

    Trefor atmete ebenso heftig wie sie, als er den Kopf zu ihrer Brust bewegte und seinen warmen, feuchten Mund auf ihre Brustspitze legte, daran leckte und saugte. Aus ihrer Kehle drangen unartikulierte Laute des Verlangens, als sie seine Hose herunterzog. Sie war zu ungeduldig, um den Knoten des Bandes zu lösen. Dann fühlte sie, wie hart und stark er war, ebenso bereit wie sie für das, was jetzt kommen musste.

    Als sie einladend die Beine spreizte, legte er sich auf sie, küsste sie und drang langsam und tief in sie ein.

    Der plötzliche Schmerz raubte ihr für einen Moment den Atem. Doch der Rausch ihrer Gefühle für Trefor ließ sie das Unbehagen rasch vergessen.

    Trefor hielt kurz inne, hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen, dann drang er gefühlvoll erneut in sie ein.

    Es schmerzte immer noch ein wenig, aber nicht so sehr, als dass sie wollte, dass er aufhörte. Nicht jetzt, nachdem sie ihm ihr Versprechen gegeben und ihm offenbart hatte, wie sehr sie ihn liebte. Nicht jetzt, nachdem auch er ihr seine Liebe gestanden hatte und sie die Bestätigung im Ausdruck seiner wunderschönen Augen gelesen hatte. „Nicht aufhören, Trefor“, flüsterte sie. „Ich will Euch.“

    „So wie ich dich. Ich brauche dich, Bron. Ich werde dich immer begehren“, versprach er und bewegte sich in ihr.

    Das Gewicht seines Körpers war ebenso erregend wie die Berührung seiner Hände auf ihrer Haut. Er streichelte sie mit den Fingerspitzen und liebkoste sie überall. Er küsste und leckte, saugte und kitzelte Bron, bis sie den Schmerz vergaß und nur noch süße Wonne zurückblieb – und das Verlangen nach mehr.

    Sie ließ ihre Hände über seine erhitzte Haut gleiten, erforschte jeden Zoll seines Körpers, und bog sich ihm entgegen, wenn er in sie drang. Sie rang nach Luft, stöhnte seinen Namen und bat ihn, nicht aufzuhören. Er fühlte sich so gut, so richtig an. Und dann löste sich mit einem Mal ihre Spannung, wie ein trockener Zweig, der zerbricht. Sie stieß einen Schrei aus, bäumte sich auf und krallte sich an Trefors Oberarmen fest. Ihre Beine zitterten. Gleichzeitig stöhnte er laut an ihrem Ohr, wie ein wildes Tier. Bebend bog er seinen Rücken durch und hielt sie umklammert, bis er endlich seinen Kopf auf ihre Brust sinken ließ, als wäre er völlig erschöpft.

    „Um Gottes willen!“, stieß er keuchend aus. „Du hast mich fast umgebracht, Bron.“

    Sie bewegte sich ein wenig, und zwischen ihren Beinen breitete sich ein leichtes Ziehen aus. „Ich glaube, ich bin diejenige, die verwundet ist, Herr.“

    „Oh ja, natürlich“, sagte er leise und zog sich zurück. Er stand auf und ordnete seine Beinkleider. „Nicht bewegen“, mahnte er sie, als sie sich aufsetzen wollte, und sah hinab auf ihre zerknitterten Kleider und das Blut an ihren Oberschenkeln.

    „Was habt Ihr vor?“, fragte sie, als er sich am Flussufer hinkniete und sein Hemd ins Wasser tauchte.

    „Ich bringe dir etwas, womit du dich säubern kannst.“ Er kam zurück und reichte ihr das Tuch.

    „Aber …“

    „Reinige dich, und dann kehren wir zurück nach Hause“, sagte er.

    Nach Hause. Pontyrmwr, nicht Llanpowell. Mit ihm, ihrem Geliebten. „Gewiss, Herr.“

    „Trefor, Bron. Bitte nenne mich nicht ‚Herr‘, wenn wir allein sind.“

    „Ja, He… Trefor.“ Sie wischte die Anzeichen dafür ab, dass sie sich geliebt hatten.

    „Ich spüle nur noch mein Hemd aus, dann bringe ich dich zurück nach Pontyrmwr“, sagte Trefor.

    Sie warf ihm einen fragenden Blick zu und kleidete sich an.

    „Es wird großes Aufsehen erregen, wenn man uns sieht.“ Jeder würde sofort vermuten – oder vielmehr wissen, dass sie mehr als nur Herr und Magd waren.

    Aber das gehörte zu der Entscheidung, die sie getroffen hatte. Von nun an musste sie den Verlust ihres Rufs als Preis für ihr Glück hinnehmen.

    Trefor zog die dunklen Brauen zusammen, als er sein nasses Hemd überstreifte und darüber die Tunika zog. „Oder soll ich lieber einen Wagen für dich holen?“

    Wieder eine Entscheidung, aber diese war nicht so schwierig. „Es hat keinen Zweck zu lügen. Sie finden sowieso schnell genug heraus, dass ich deine Geliebte bin. Es war meine eigene Entscheidung, Trefor. Vergiss das nicht. Jedes Problem, das auf mich zukommt, habe ich mir selbst zuzuschreiben, und ich werde alles akzeptieren, weil ich dich liebe.“

    „Du bist eine tapfere Frau, Bron, aber auch eine ehrliche, und du wirst selbst wissen, was am besten für dich ist.“

    Nein, ich bin ganz und gar nicht tapfer, dachte sie, als er die Pferde holen ging. Sie hatte Angst vor dem Getuschel und Gerede und davor, was passieren würde, wenn er sie eines Tages nicht mehr wollte. Wenn sie wirklich ehrlich wäre, würde sie ihm das sagen und ihn fragen, wie er sich vorgestellt hatte, sie zu versorgen.

    Stattdessen akzeptierte sie vorerst die Situation, wie sie war, denn sonst riskierte sie, den Mann zu verlieren, den sie liebte.

    Fast zwei Wochen später stand Bron am Fenster von Trefors Schlafkammer und sah hinab auf das Dörfchen, das ziemlich schnell um die Burg herum gewachsen war. Seit der Schlossherr mit seinem Bruder Frieden geschlossen und die bezahlte Söldnertruppe entlassen hatte, sprach es sich in der Gegend wie ein Lauffeuer herum, dass Trefor ap Gruffydd ein ebenso guter und gerechter Herr war wie Madoc.

    Trefor stellte sich hinter Bron, legte seine Arme um sie und zog sie an seinen nackten Körper. „Woran denkst du gerade, Liebe meines Lebens?“

    „Dass dies vielleicht die letzte Nacht ist, die ich in deinem Bett verbracht habe“, erwiderte Bron. Sie dachte daran, wie Trefor eben noch ausgesehen hatte. Er hatte auf dem Rücken gelegen, sein Haar auf dem Kissen ausgebreitet, und sie hatte rittlings auf ihm gesessen und sich im Rhythmus der Leidenschaft auf und ab bewegt.

    Danach hatte sie ihm liebevoll eine Strähne aus der Stirn gestrichen, und er nannte sie seine Geliebte, die sie für immer bleiben würde. Er hatte sie geküsst und gestreichelt, bis sie beide wieder erregt und bereit waren, sich erneut zu lieben. Sie hatten mit zärtlichen Küssen begonnen und in feuriger Ekstase geendet.

    Nun deutete Trefor mit dem Kinn in Richtung eines noch unfertigen Gebäudes, das gerade jenseits des Burggrabens und der neuen Außenmauer errichtet wurde. „Sieh nur, dort ist dein Haus, und es wird bald vollendet sein. Ich werde mich um dich kümmern, Bron, und es soll dir an nichts fehlen. Wenn die neue Mauer steht, werde ich das Fenster deines Schlafgemachs immer noch von hier aus sehen können. Wenn du dann eine Kerze dort aufstellst, ist sie wie ein Stern, der mich zu meiner Liebsten leitet.“

    Wenn es so war, stahl sie dann nicht seiner Braut etwas sehr Wertvolles? Ihr Gewissen meldete sich wieder. Wie konnte Isabelle jemals die Zuneigung ihres Gatten erringen, wenn er weiterhin seine Geliebte besuchte?

    Heiße Tränen der Scham und Sorge stiegen in Brons Augen auf, aber sie unterdrückte sie, damit Trefor sie nicht sah. Aus freien Stücken war sie hierhergekommen und hatte den Preis akzeptiert, den sie dafür zahlen musste.

    Trefor drehte sie zu sich herum, aber sie konnte und wollte ihm nicht in die Augen sehen.

    „Ich wünschte, ich wäre ein besserer und klügerer Mann, Bron“, sagte er leise. „Ich hätte mich mehr um meine Burg und mein Land kümmern sollen, statt Männer für den Kampf zu bezahlen. Dann wäre ich jetzt frei und könnte dich heiraten.“

    Sie legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ich war nur eine Magd im Haushalt deines Bruders, also hättest du mich ohnehin nicht heiraten können.“

    Trefor wollte zu einem Protest anheben, als Geräusche von der Außenpforte ihre Aufmerksamkeit erregten. Ein schwer beladener Wagen mit bunt bemalten Planen, gezogen von zwei kräftigen schwarzen Pferden, rollte durch das breite Holztor in den Burghof. Eine bewaffnete Eskorte ritt voran, danach folgte ein ähnliches Gefährt, dahinter ritten sechs weitere bewaffnete Männer.

    Ein Kloß saß plötzlich in Brons Hals, denn sie ahnte, wer das war.

    Trefor stieß einen kurzen Fluch aus. „Meine Braut und ihr Vater kommen zu früh. Ich muss hinuntergehen und sie begrüßen“, sagte er und stieg eilig in seine Kleider.

    Selbstverständlich musste er das tun, und sie würde das Schloss verlassen müssen. „Ich gehe zum Haus und warte dort auf dich.“

    „Ich komme, sobald ich kann“, versprach er und zog eilig die Stiefel über.

    Sobald er konnte. Wann immer er sich fortschleichen konnte.

    Heimlich wischte Bron eine Träne weg, die ihr über die Wange rollte, bevor er den Raum verließ.

    Und sie.

6. KAPITEL

    Als Bron in die überfüllte Halle kam, war sie wahrscheinlich der einzige Mensch im ganzen Schloss, der nicht den Wunsch hatte, Trefors Braut zu sehen. Die Hälfte seiner Wachen und die gesamte Dienerschaft waren da, und alle warteten in gespannter Vorfreude.

    „Bron!“, rief Owain laut, als er sie erblickte. Der Junge war offensichtlich sehr aufgeregt und auch etwas ängstlich. Er lief auf sie zu und nahm ihre Hand. „Hast du die Wagen gesehen, Bron? Es sind Bilder darauf!“

    „Ja, ich habe die Wagen gesehen. Jetzt muss ich aber …“

    Zu spät.

    Die große Tür der Halle ging auf und Trefor trat ein. An seinem Arm geleitete er eine junge Frau, die ihm kaum bis zur Schulter reichte. Sie trug einen Umhang aus flauschiger blaugrauer Wolle, dessen Kapuze mit Fuchsfell besetzt war.

    Isabelle war blond und anmutig, und ihre Augen waren fast so blau wie die von Trefor. Ihre zarten Augenbrauen wölbten sich über den strahlenden Augen, der feinen Nase und den vollen, herzförmigen Lippen.

    Sie war sogar noch bezaubernder und lieblicher, als Gwendolyn gewesen war.

    Ihrem Liebreiz gemäß betrug sich Isabelle sittsam, hatte den Blick gesenkt, und ihr Gesichtsausdruck verriet ihre Gefühle nicht.

    Wie sollte Trefor sich nicht in so eine Frau verlieben, außer wenn sie vielleicht zänkisch war?

    Gott möge mir vergeben, aber ich bete darum, dass Isabelle eine mürrische Ziege ist!

    Hinter ihnen her schritt ein älterer Mann, der Isabelles Vater sein musste. Er war gut gekleidet, sein Gesicht war schmal, und er hatte eine lange Nase. Mit prüfendem Blick schaute er sich überall um, als würde er den Wert der Halle und ihrer Einrichtung abschätzen. Auch alles andere betrachtete er genau, einschließlich der Dienerschaft. Als sein eisiger, berechnender Blick auf sie fiel, wurde es Bron kalt bis auf die Knochen.

    Trefor geleitete seine Braut zum Podest und lud seine Gäste mit einer höflichen Handbewegung ein, auf den neuen, mit Schnitzereien verzierten Eichenstühlen mit den wertvollen Seidenkissen Platz zu nehmen. Dann fiel sein Blick auf Owain und Bron.

    Sie hatte gehofft, sich unauffällig zurückziehen zu können, aber das war nun leider unmöglich. Zumal jetzt, da auch die Braut und ihr Vater zu ihnen herübersahen.

    „Ich möchte Euch meinen Sohn vorstellen“, sagte Trefor. „Owain, komm her zu mir und begrüße unsere Gäste.“

    Der Junge rührte sich nicht von der Stelle.

    „Geh hin und begrüße sie, wie man es dich gelehrt hat“, sagte Bron und schob ihn sanft vorwärts, damit sie selbst sich in Richtung Küche davonschleichen konnte.

    Owain klammerte sich an ihre Hand. „Ich mag den Mann aber nicht!“

    Ich auch nicht, hätte sie gern gesagt, aber das spielte hier keine Rolle, denn es musste leider sein. „Dein Vater hat dich gerufen, Owain. Geh und begrüße mit Anstand seine Gäste.“

    „Nein!“, schrie er. „Ich will nicht!“

    Noch nie war der Trotz des Kindes weniger angebracht gewesen. „Bitte, Owain“, drängte sie. Trefors Gesicht lief bereits rot an, der Brautvater runzelte die Stirn, und die Braut … Bron wusste nicht, was die Braut machte, weil sie nicht hinschaute. „Owain, du machst deinem Vater große Schande, und dir selbst auch!“

    Der Widerstand des Kindes war verflogen, aber jetzt hatte Owain Angst bekommen, und seine Unterlippe zitterte.

    „Soll ich mitgehen?“, bot Bron ihm an, denn in diesem Augenblick zählte ihr eigenes Unbehagen nicht, und sie wollte dem verängstigten Kind helfen.

    Owain nickte, und gemeinsam schritten sie zu dem Podest, auf dem die hohen Herrschaften saßen.

    „Dies ist mein Sohn, Owain ap Trefor ap Gruffydd“, sagte Trefor, als sie bei ihm und seinen Gästen ankamen.

    Owain drückte Brons Hand so fest, dass es wehtat, aber er brachte eine kleine Verbeugung zustande.

    „Owain, dies ist Isabelle, und das ist ihr Vater, Sessylt ap Balawn.“

    „Es freut mich, dich kennenzulernen, Owain“, sagte Isabelle mit weicher und angenehmer Stimme. „Du bist genauso hübsch wie dein Vater.“

    Offenbar war sie leider doch keine mürrische Ziege … zumindest bisher noch nicht.

    „Darf ich gehen, Vater?“, fragte Owain.

    „Ja sicher, du kannst gehen. Und Bron auch.“

    Trefors Stimme klang kalt und distanziert, so als wären sie sich noch nie begegnet. Sie sagte sich, dass es so sein musste, damit seine Braut nicht sofort merkte, was Bron ihm bedeutete. Dennoch fühlte sie sich, als würde ihr das Herz erneut brechen, als sie seinen Sohn wegführte.

    Zwei Tage später saß Bron allein im Erdgeschoss ihres Hauses. Dort gab es nur zwei Zimmer, nämlich die Küche und einen weiteren Raum. Das erste Stockwerk bestand aus einem einzigen Zimmer und war ausgestattet mit einem bequemen Bett, Waschtisch und einer hölzernen Truhe für ihre Kleider.

    Trefor war seit Isabelles Ankunft noch nicht bei ihr gewesen.

    Bron fragte sich, ob er womöglich Gewissensbisse bekommen hatte, zum jetzigen Zeitpunkt mit ihr ins Bett zu gehen. Vielleicht hatte ja auch Isabelles Anblick das Verlangen nach seiner Braut erweckt. Bei ihr brauchte er sich nicht schuldig oder beschämt zu fühlen.

    Vielleicht war er aber auch so beschäftigt mit den Hochzeitsvorbereitungen, dass er keine Zeit hatte, zu ihr zu kommen.

    Oder die Braut wusste bereits von seiner Mätresse und hatte sich so darüber aufgeregt, dass Trefor beschlossen hatte, sich von ihr fernzuhalten. Für ihn wäre es in der Tat viel einfacher, sie nicht mehr zu sehen. Vielleicht würde seine Glut allmählich abkühlen und seine Liebe vergehen. Dann würde es irgendwann an der Tür klopfen und der Amtmann, ein Wächter oder ein Diener würde kommen und ihr mitteilen, dass sie das Haus und womöglich gar das Dorf verlassen musste …

    Ein lautes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren bangen Überlegungen.

    Bron tat ihr Bestes, sich zu beruhigen und trotz ihrer schlimmen Befürchtungen eine gefasste Miene aufzusetzen, und ging zur Tür.

    Es konnte ja auch bloß das Mädchen sein, das Trefor etwas früher am Tage bereits zu ihr geschickt hatte. Obwohl Bron der Magd eigentlich gesagt hatte, sie solle zum Schloss zurückkehren, weil das Haus nicht groß sei und sie nicht genug Arbeit für sie habe. Sie brauchte – und wollte – keine Magd.

    Es war nicht der Amtmann und auch kein Wächter oder die Dienstmagd. Trefor selbst stand vor der Tür, zusammen mit seinem Sohn.

    Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Trefor würde zwar vielleicht selbst kommen, wenn er vorhatte, sie fortzuschicken, aber er würde nicht Owain dazu mitnehmen, wenn das seine Absicht war.

    „Bitte tretet ein, Herr“, sagte sie und öffnete die Tür noch weiter.

    Als er hereinkam, sah Bron dunkle Schatten unter seinen Augen, so als hätte er nicht besser geschlafen als sie. Owain lief sofort an ihr vorbei und sah sich zufrieden um, als sei es seine Idee gewesen, ihr dieses Haus zu geben. „Du hast das alles für dich allein, Bron!“

    „Ja“, sagte sie lächelnd, obwohl sie sich gar nicht glücklich fühlte.

    „Du hast kein Feuer an“, bemerkte Trefor. „Brauchst du Holz?“

    „Ich habe genug, danke“, erwiderte sie. „Ich brauche keins. Darf ich fragen, was Euch und Euren Sohn heute zu mir führt, Herr?“

    „Ich wollte dein Haus sehen, Bron“, antwortete Owain an seiner Stelle.

    „Vermutlich meinte er, du wohnst in einer armseligen Hütte“, sagte Trefor mit einem Lächeln, das aber nicht seine Augen erreichte.

    „Nun, Owain, wie du sehen kannst, habe ich es hier ganz bequem.“

    „Kann ich mal nach oben gehen? Vater sagt, du kannst seine Privatgemächer von deinem Fenster aus sehen.“

    „Geh nur“, antwortete sie.

    Mit einem Jubelruf lief Owain zur Treppe und kletterte hinauf, während Bron sich seinem Vater zuwandte.

    Er ließ ihr nicht einmal Zeit zum Luftholen, sondern zog sie sogleich in seine Arme und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.

    „Oh Bron, es erschien mir wie eine Ewigkeit“, murmelte er und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

    „Mir auch“, flüsterte sie und hielt ihn ganz fest umarmt. „Ich habe dich so sehr vermisst!“

    „Du hattest recht, Vater!“, rief Owain plötzlich hinter ihnen.

    Sie fuhren auseinander, als der Junge die Treppe hinunterpolterte.

    „Vater hat mir versprochen, dass ich dich jederzeit besuchen darf“, verkündete er, als er unten ankam. Er war so begeistert, als wäre er auf eine Goldader gestoßen.

    „Wenn es dir recht ist, Bron“, fügte Trefor hinzu.

    „Es wird mir ein Vergnügen sein, und du kannst immer kommen, wenn du Lust hast“, beruhigte sie den Jungen und damit auch seinen Vater.

    „Fein!“, rief Owain begeistert. Dann runzelte er die Stirn. „Was ist eigentlich eine Metze, Vater? Isabelles Vater hat gesagt, Bron ist eine.“

    Bron wurde von heißem Schamgefühl überflutet. Wenn sie daran dachte, dass Owain so etwas zu hören bekam …

    „Wann?“, verlangte sein Vater zu wissen.

    Owain verzog verwirrt sein kleines Gesicht. „Gestern, als du in den Stallungen warst. Isabelle hat geweint, aber ihr Vater hat gesagt, sie soll nicht weinen, und dass Bron nur eine Metze ist, aber dass Isabelle eine Lady sein wird.“ Er lächelte Bron hoffnungsvoll an. „Egal, was es ist, bestimmt bist du die allerbeste hier in Pontyrmwr, Bron.“

    Sie musste sich abwenden, damit Owain ihre Betroffenheit nicht sah.

    „Bron als Metze zu bezeichnen ist kein Kompliment, mein Sohn“, sagte Trefor streng. „Nenne sie nie wieder so.“

    Bron hatte inzwischen ihre Gefühle weitestgehend unter Kontrolle, drehte sich zurück und sah den errötenden Jungen an. „Es ist schon in Ordnung, Owain“, versicherte sie ihm und seinem Vater. Daran würde sie sich gewöhnen müssen, und wahrscheinlich an noch mehr Bezeichnungen dieser Art.

    Mit ihren Worten vertrieb sie die Verlegenheit des Kleinen.

    „Ich finde, Vater sollte lieber dich heiraten“, verkündete Owain. „Er lacht viel mehr, seit du in Pontyrmwr bist. Aber seit die andere Frau hier angekommen ist und du nicht mehr im Schloss bist, hat er nicht ein einziges Mal gelächelt. Isabelle will ihn doch auch nicht heiraten, denn warum würde sie sonst so viel weinen?“

    Ja, warum eigentlich? Bron wunderte sich, und die bereits begrabene Hoffnung regte sich wieder in ihr. Andererseits, wenn Isabelle Trefor nicht wollte, würde er eine andere reiche Erbin oder Edelfrau heiraten müssen.

    „So, ich finde, wir sind jetzt lange genug hier gewesen“, verkündete Trefor. „Verabschiede dich von Bron, und dann warte bitte draußen auf mich, Owain.“

    „Ich will aber nicht …“

    Der Kleine verstummte, als sein Vater ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen ansah, und sagte Bron kleinlaut Lebewohl.

    Sie versuchte, ihn und sich aufzumuntern, indem sie lächelnd sagte: „Besuche mich bald wieder, Owain, ich freue mich immer, dich zu sehen.“

    Der Junge nickte stumm, dann marschierte er ohne weitere Widerworte durch die Tür nach draußen.

    „Es ist noch gar nicht lange her, da wäre er nicht so brav gegangen“, meinte Trefor und zog sie wieder an sich. „Auch dafür schulde ich dir Dank.“

    Sie schmiegte sich an ihn und war froh über seine Dankbarkeit, aber sie dachte an den kommenden Tag. Bald würde er einer anderen gehören. Wenn sie sehr stark war, wenn sie es schaffte, gut und selbstlos zu sein, dann würde sie sich nicht zwischen ihn und seine Braut stellen.

    „Heute Abend komme ich wieder“, versprach Trefor.

    Schon zum zweiten Mal wollte er den Abend vor seiner Hochzeit mit einer anderen als seiner Braut verbringen. Damals war großes Unglück daraus entstanden.

    Auf was für eine Art von Ehe konnte er hoffen, welche Chance auf Glück hatte er, wenn Bron für immer zwischen ihm und seiner Braut stand?

    „Nein, nicht in dieser Nacht“, sagte sie und zog sich ein wenig zurück. „Du solltest dich lieber ausruhen, denn morgen ist das große Fest, und du erwartest viele Gäste. Du wirst schon genug zu tun haben, wenn du nur versuchst, deinen Onkel Lloyd vom übermäßigen Trinken abzuhalten.“

    Trefor strich mit einer Fingerspitze über ihre Wange. „Und ich dachte, du vermisst mich“, sagte er stirnrunzelnd und küsste sanft ihr Gesicht.

    „Sehr sogar.“ Sie seufzte, denn sie kämpfte gegen das Verlangen an, das er mit seiner Berührung ausgelöst hatte. Sie musste stark sein und tun, was notwendig war – für ihn, aber auch für seine zukünftige Gemahlin.

    „Heute Abend wärest du bestimmt müde und abgelenkt. Aus selbstsüchtigen Gründen würde ich lieber warten, bis die Gäste abgereist sind und wir mehr Zeit füreinander haben.“

    Schon während sie noch sprach, wurde ihr bewusst, dass ihre Entschlossenheit nicht anhalten würde, wenn er sie noch einmal küsste.

    „Vielleicht hast du recht“, sagte er seufzend. „Ich sollte wohl besser warten, bis die Dinge sich … beruhigt haben.“

    „Ja, genau“, meinte sie zustimmend und trat noch einen Schritt von ihm zurück, bevor sie ihn noch anflehen würde, bei ihr zu bleiben und sie zu lieben.

    „Ich werde warten“, log sie.

7. KAPITEL

    Als über den schroffen Felsen im Osten die Sonne aufging, stand Bron wartend am oberen Fenster ihres Hauses. Sobald die Leute aus dem Dorf im Schloss waren, um an Trefors Hochzeitsfeier teilzunehmen, würde sie die Ledertasche mit ihren Kleidern und etwas Wegzehrung nehmen und fortgehen.

    Von ihr erwartete niemand, dass sie an der Hochzeitszeremonie oder an der anschließenden Feier teilnahm, nicht einmal Lady Roslynn oder Lord Madoc. Da sich Gerüchte stets mit höchster Geschwindigkeit verbreiteten, hatten sie sicher schon gehört, dass sie Trefors Geliebte geworden war.

    Das bedeutete auch, dass niemand sie mehr in Llanpowell erwartete. Bevor irgendjemand bemerkte, dass sie Pontyrmwr mit unbekanntem Ziel verlassen hatte, konnte sie schon viele Meilen weit fort sein. Später würde sie ihren Brüdern eine Nachricht senden, dass sie am Leben war und es ihr gut ging – vorausgesetzt, sie wäre wirklich am Leben und es ginge ihr gut.

    Das Geräusch eiliger Schritte riss sie aus ihren besorgten Überlegungen, dann sprang die Haustür krachend auf, als wäre ein großer Felsbrocken dagegen geprallt.

    „Bron!“, rief Trefor. „Bron!“

    Was wollte er hier, noch dazu am Tag seiner Hochzeit?

    Bron warf schnell ihr Schultertuch um und eilte die Treppe hinab.

    „Ist Owain hier?“, fragte er eindringlich, sobald er sie erblickte. Sein Gesicht war so verzweifelt, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.

    Er war glatt rasiert und trug seine festlichen Hochzeitsgewänder – eine dunkle Wolltunika, schwarze Beinkleider und seine besten Stiefel. Um seine Hüfte war ein weicher Lederriemen gegürtet, der mit Bronze beschlagen war.

    Seine Augen blickten jedoch wie die eines Mannes, der Höllenqualen litt.

    „Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ihr …“

    „Er ist fort, und sein Lager ist unberührt“, sagte Trefor in verzweifeltem Ton. Er fuhr mit der Hand durch seine wirren Haare. „Jeder dachte, er sei ins Bett gegangen, und ich … war so in meine Gedanken versunken, dass ich ihm nicht einmal gute Nacht gewünscht habe.

    Oh Bron, wo kann er nur hingegangen sein? Um diese Zeit? Warum habe ich gestern Abend nicht mit ihm gesprochen? Ich wusste, dass er wegen der Hochzeit durcheinander war, aber ich war völlig in meine eigenen Gedanken vertieft und voller Selbstmitleid.“

    Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Vorwürfe, weder für ihn noch für sie. „Vielleicht fand er es zu laut in der Halle und ist woanders schlafen gegangen?“, überlegte sie.

    „Ich habe das ganze Schloss von oben bis unten durchsuchen lassen – jeden Lagerraum, jeden Schrank, jedes Regal. Ich habe sogar – Gott helfe mir – befohlen, in den Brunnen hinabzusteigen und dort zu suchen. Und dann fiel mir ein, dass er vielleicht hierhergekommen sein könnte.“

    „Ich wünschte, er wäre es“, antwortete sie teilnahmsvoll, weil sie sich inzwischen große Sorgen um den kleinen Owain machte, der irgendwo draußen allein herumirrte. Es gab Sümpfe und auch den Mühlteich, und in der letzten Nacht war der Mond die meiste Zeit von Wolken verdeckt gewesen, wie sie sich erinnerte.

    „Vielleicht wollte er nach Llanpowell?“, mutmaßte sie.

    „Daran habe ich auch schon gedacht und einen Suchtrupp ausgeschickt, während wir das Schloss durchkämmt haben. Sie sind gerade zurückgekommen. Keine Spur von Owain. Ich habe sie gleich wieder zurückgeschickt, damit sie noch einmal nachsehen und auch noch die Wegränder und das Gebüsch durchsuchen, falls Owain sich dort vor ihnen versteckt hat. Auch dem Müller habe ich eine Nachricht gesandt, damit er die Mühle und den … und ich dachte, wir sollten auch … Oh Gott, Bron“, sagte er stöhnend. „Der Mühlteich muss auch abgesucht werden.“

    Der Herr von Pontyrmwr, ein tapferer Kämpfer und Nachfahre vieler Kriegsmänner, sank auf die Knie und schlug die Hände vor das Gesicht. „Oh Gott, Bron, ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll!“

    Sie kniete sich vor den Mann, den sie liebte, und nahm sanft sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Er ist bestimmt nur irgendwo hingegangen, um nachzudenken oder zu schmollen, oder beides.“ Sie lächelte bekümmert. „Hast du das früher nicht auch getan, wenn du Kummer hattest?“

    „Habe ich das?“, flüsterte er mit so verwirrter Miene, als könnte er nicht klar denken. Vielleicht war es in diesem Moment auch so.

    „Doch, wirklich. Geh zum Schloss zurück, Trefor, und sende noch mehr Suchmannschaften aus. Ich mache mich auch selbst auf die Suche.“

    Und obwohl es Trefor möglicherweise wehtun würde, musste sie es dennoch aussprechen. „Wenn er wegen der Hochzeit durcheinander ist, antwortet er vielleicht eher auf meine Rufe als auf die von dir oder deinen Männern.“

    Trefor nickte und stand auf. „Ja, du hast recht“, sagte er, wieder ganz der Gebieter, obwohl der angsterfüllte Ausdruck des besorgten Vaters noch nicht aus seinem Blick gewichen war.

    „Geh nun, Trefor, und ich werde mich auch aufmachen. Ich bete darum, dass wir ihn bald finden.“

    „Ja“, sagte er leise, drehte sich schnell um und verließ sie.

    Nachdem er gegangen war, schloss Bron die Augen, um sich besser in Owains Lage zu versetzen. Sie überlegte, wohin er gegangen sein könnte, und ob es etwas gab, woran bisher niemand gedacht hatte. Wenn er wegen Trefors Heirat wütend, verängstigt und verwirrt war, wo würde er sonst noch hingehen, außer zu ihr?

    Vielleicht zu Madoc, dem Mann, den er bis vor ungefähr einem Jahr für seinen Vater gehalten hatte? Doch dann hätten Trefors Männer ihn schon längst finden müssen.

    Wo sonst konnte er sein? In einer Kirche? Nein, nicht Owain. Er hatte ihr irgendwann erzählt, dass er Priester ziemlich furchteinflößend fand. „Wie Krähen, die darauf warten, dass ich etwas falsch mache“, hatte er gesagt.

    Wenn doch nur Elidan und Idwal hier wären! Sie wüssten bestimmt einen Rat. Owains Pflegeeltern wurden jeden Moment zurück erwartet. Ob er ihnen wohl entgegengegangen war? Hatte Trefor diese Möglichkeit schon in Betracht gezogen?

    Die Straße nach Caerpowys führte in die entgegengesetzte Richtung von Llanpowell und ging quer durch einen gefährlichen Sumpf, wo Madoc als Kind einmal fast ertrunken war.

    Wenn er diesen Weg genommen hatte, durfte sie keinen Augenblick verlieren.

    Bron lief aus dem Haus, wo sie einem von Trefors berittenen Männern begegnete.

    „Gwilliam!“, rief sie. „Halt!“

    Der pockennarbige Mann zügelte sein Pferd und sah sie verärgert und besorgt an. „Teile bitte Trefor schnellstens mit, dass ich glaube, Owain ist nach Caerpowys unterwegs, um Elidan und Idwal entgegenzugehen.“

    Gwilliam schaute sie in plötzlich erwachter Hoffnung an. „Ja, das wäre eine Möglichkeit. Neulich sagte Owain noch, er wolle ihnen erzählen, dass …“ Gwilliam wurde rot und sah zur Seite. „Alles Mögliche eben.“

    „Sage Trefor bitte sofort Bescheid. Ich mache mich schon einmal dorthin auf den Weg.“

    Gwilliam nickte kurz und gab seinem Pferd die Sporen. Er galoppierte auf das Schloss zu, und Bron zog ihr Tuch enger um die Schultern und eilte zur Straße nach Caerpowys.

    Und zu dem Sumpf.

    „Owain!“

    Sie legte die Hände wie einen Trichter um den Mund, ihre Stimme war schon heiser, ihre Füße nass. Bron rief immer wieder. Sie war nun schon so weit von Pontyrmwr entfernt, wie ein kleiner Junge überhaupt nur laufen konnte, aber bisher hatte sie noch keinen Hinweis auf Trefors Sohn gefunden. Allmählich schwand ihre Hoffnung, dass er in diese Richtung gegangen war.

    „Owain!“, versuchte sie es noch einmal. Sie fragte sich, ob es wohl besser wäre umzukehren. Oder sollte sie anhalten und auf die Männer aus dem Schloss warten, damit diese die weitere Suche übernehmen konnten?

    „Bron!“

    Die Stimme klang schwach und erschöpft und war so leise, dass sie fast daran zweifelte, sie überhaupt gehört zu haben. Dennoch erwachte neue Hoffnung in ihr, und sie rief Owains Namen noch einmal. Dann blieb sie bewegungslos auf dem Pfad stehen und strengte sich an, besser zu hören.

    „Hier, Bron!“

    Es war tatsächlich Owain!

    „Oh Gott, ich danke dir! Ich danke dir!“, murmelte Bron vor sich hin, und Tränen der Erleichterung strömten ihre Wangen hinab. Sie suchte das unebene, steinige Gelände mit den Blicken ab. Einige tote, verwilderte Büsche waren die einzigen Anhaltspunkte in der eintönigen Umgebung und erinnerten sie daran, dass der Untergrund schwierig und gefährlich war. „Ruf noch einmal, Owain!“

    „Bron, ich bin eingeklemmt!“

    Endlich sah sie eine Bewegung – einen kleinen Zweig, der hinter einem großen Felsen hin und her geschwenkt wurde. Es war eine Entfernung von höchstens zwanzig Metern bis zu ihr, etwa zehn vom Wegrand aus. Owain musste im Dunkeln vom Weg abgekommen sein.

    So weit sie konnte, ging sie nun auf dem Pfad, dann näherte sie sich behutsam und sehr vorsichtig, Zoll für Zoll, dem Felsbrocken.

    „Mir i…ist so k…kalt, Bron!“

    „Ich wärme dich gleich“, versprach sie und bemühte sich, trotz ihrer Unruhe keine hastige Bewegung zu machen, denn das konnte für sie beide verhängnisvoll sein. Sie könnte selbst steckenbleiben und in den Schlamm und das faulig riechende Wasser hineingezogen werden, wenn sie nur einen falschen Schritt machte.

    „Und ich habe Hunger.“

    „Natürlich. Zu Hause in Pontyrmwr warten ganz viele leckere Honigkuchen auf dich.“

    „Ich will aber nicht zurück! Wenn Vater dich nicht heiratet, bleibe ich nicht in Pontyrmwr“, sagte er protestierend. Sie war erleichtert, dass er immerhin noch genug Kraft hatte, um zu streiten. Wahrscheinlich steckte er noch nicht sehr lange im Moor fest. „Darüber reden wir später, wenn du ein schönes heißes Bad genommen hast und wieder satt und ausgeruht bist.“

    „Ich bin die ganze Nacht gelaufen, Bron. Und niemand hat mich vermisst, oder? Mein Vater nicht und auch kein anderer.“

    Seine Stimme klang tränenerstickt.

    „Natürlich hat er dich vermisst. Er hat jeden im Schloss ausgeschickt, um dich zu suchen.“

    „Wirklich? Jeden?“

    „Alle seine Männer und die Bediensteten, und dann ist er selbst zu meinem Haus gekommen, weil er hoffte, du wärst zu einem Besuch bei mir.“

    „Das wollte ich auch eigentlich, Bron, aber ich hatte Angst, wieder etwas zu sagen, das dich traurig macht.“

    Sie hatte sich sehr bemüht, ihre Betroffenheit nicht zu zeigen, als Owain berichtet hatte, was Isabelles Vater gesagt hatte, aber offenbar war es ihr nicht sonderlich gut gelungen. Nun wollte sie nicht, dass der Junge sich nicht noch mehr aufregte.

    „Ich freue mich immer, dich zu sehen, Owain, und wenn ich manchmal ein wenig traurig bin, dann schaffst du es, mich aufzumuntern.“

    „W…wirklich?“

    „Ja“, sagte sie beruhigend, als sie endlich bei dem Felsen angekommen war. Sie stützte sich mit den Händen auf der Oberseite ab und bewegte sich seitlich daran entlang, bis sie endlich Owain vor sich sah. Er steckte bis zu den Schultern in Schlamm und Wasser. Mit beiden Händen hielt er sich an der vorstehenden Wurzel eines umgestürzten, knorrigen alten Baumes fest. Der Zweig, mit dem er gewunken hatte, lag etwas abseits. Der tapfere kleine Junge musste die Wurzel mit einer Hand losgelassen haben, um den Zweig mit der anderen Hand zu schwenken. Man musste kein Arzt oder Heilkundiger sein, um zu sehen, dass das Kind fast am Ende seiner Kräfte war. Sein Gesicht war bleich und angespannt, und von der Kälte hatte er bläuliche Lippen. In diesem Zustand wollte sie ihm nicht widersprechen, um ihn nicht noch mehr zu ängstigen. „Ich ziehe dich gleich heraus, Owain.“

    „Geh nicht dort entlang!“, rief er, als sie nach rechts ging. „Da bin ich gewesen, als es passiert ist. Es ist sehr glatt!“

    „Ich bin ganz vorsichtig“, erwiderte sie und tastete sich nach links vor. Mit einer Hand stützte sie sich am Felsen ab, und mit dem Fuß prüfte sie den Boden erst, bevor sie ihr Gewicht darauf verlagerte. Wenn sie es bis zu dem Baum schaffte, konnte sie sich darauf legen oder setzen, um an Owain heranzukommen.

    Langsam und vorsichtig tastete sie sich voran. Owain schauderte, und mehrmals fielen ihm die Augen zu. Sie musste ihn wach halten. Wenn er einschlief, könnte sein Griff nachlassen und er würde unter Wasser sinken. „Owain, habe ich dir schon einmal erzählt, wie ich meiner Mutter beim Garnfärben geholfen habe und in den Bottich gefallen bin?“

    Er öffnete wieder die Augen. „W…wirklich?“

    „Ja, wirklich. Ich stand auf einem Schemel und habe mich zu weit nach vorne über den Bottich gebeugt. Wir hatten Brombeeren zum Färben benutzt, und als ich endlich wieder draußen war, hatte ich eine wunderbare blaue Farbe. Überall war ich blau, sogar meine Haare. Dein Onkel Madoc hat gesagt, ich sähe aus wie eine große Brombeere. Seitdem mache ich mir nicht mehr viel aus Brombeeren.“

    Owain lächelte schwach, als sie endlich den umgestürzten Baum erreichte.

    „Ich lege mich jetzt auf den Baumstamm und rutsche nach vorne, bis ich deine Hand nehmen kann“, sagte sie. Wenn er zu tief im Schlamm steckte, um ihn allein herauszuziehen, konnte sie ihn wenigstens festhalten, bis Hilfe kam.

    Sie beachtete die Baumknoten und spitzen Ästchen nicht, die ihre Haut zerkratzten, sondern kroch langsam vorwärts, bis der Stamm anfing, sich zu Owain nach unten zu neigen. Sie hielt sich krampfhaft fest und hielt den Atem an, weil sie befürchtete abzurutschen, wenn sie sich zu schnell bewegte. Schließlich schaukelte der Baum wieder nach oben.

    „Ich muss mich jetzt ganz, ganz langsam bewegen, Owain“, warnte sie ihn. „Kannst du etwas mehr zur Seite rutschen, ein bisschen weiter weg vom Stamm?“

    „I…ich k…kann mich überhaupt nicht bewegen.“

    „Macht nichts“, beschwichtigte sie. „Du bist wirklich sehr stark und mutig, weil du dich so lange festhalten kannst, während ich so langsam bin wie eine alte Frau.“

    „D…du bist nicht alt. W…wenn Vater d…dich nicht heiratet, d…dann mache ich das, wenn ich groß bin.“

    „Versprochen?“, fragte sie, um ihn weiter zum Sprechen zu bringen, und kroch Zoll um Zoll vorwärts.

    „J…ja.“

    „Dann werde ich ja doch noch eine Lady.“

    „D…das solltest d…du auch sein“, sagte er, dann sank sein Kopf zur Seite, und die Augen fielen ihm zu.

    „Ich bin hier, Owain!“, rief sie, als sie endlich nah genug herangekommen war. „Mach die Augen auf! Ich nehme jetzt deine Handgelenke.“

    Das konnte sie allerdings nur bewerkstelligen, wenn sie mit beiden Armen auf seiner Seite des Baumes war. Dazu musste sie ihren Körper wenden und die Füße auf der anderen Seite herunterhängen lassen. Es war sehr schwierig, aber der Baumstamm war zu dick, um es anders zu versuchen. Endlich umfasste sie Owains mit braunem Schlamm bedeckten Handgelenke. „Ich habe dich!“

    Sie zog ihn zu sich, und er glitt ein Stückchen höher, aber nur ein paar Zoll, dann fiel Bron beinahe selbst vornüber.

    „Ich stecke f…fest!“

    Das stimmte, er steckte so tief, dass sie ihn allein und ohne Hilfe nicht herausziehen konnte. „Dann warten wir eben noch ein Weilchen. Es wird nicht mehr lange dauern. Unterwegs habe ich Gwillian getroffen und ihm gesagt, er solle deinem Vater ausrichten, wohin ich unterwegs war. Er ist bestimmt bald hier, ganz sicher. Bis dahin singe ich dir ein Lied vor. Es handelt von Schafen im Frühling.“

8. KAPITEL

    Die Zeit verging quälend langsam, und jeder Moment fühlte sich so lang an wie eine Ewigkeit. Bron hielt Owain fest und sang. Ihre Stimme begann zu zittern und wurde schwächer, und ihre Arme schmerzten, als würden sie aus den Schultergelenken gezogen.

    Und dann – oh gütiger Gott! – hörte sie Trefors Stimme ihre beiden Namen rufen.

    „Hierher!“, rief sie, so laut sie konnte. „Wir sind hier! Seid vorsichtig!“

    Endlich erschien Trefor hinter dem Felsen, und noch mehr Männer kamen hinter ihm.

    Er fluchte leise, als er die Situation erkannte, und befahl den Leuten, eine Kette zu bilden, mit ihm ganz vorn. „Jetzt dauert es nicht mehr lange, Owain. Halte durch, Bron“, sagte er beruhigend und tastete sich um den Felsen herum. Gwillian und die anderen folgten.

    Über den Baumstamm kroch er vorsichtig auf sie zu, bis der Stamm sich wegen des zusätzlichen Gewichts wieder gefährlich nach unten neigte. Bron schrie erschrocken auf.

    „Kannst du dich irgendwie nach hinten bewegen, Bron?“, fragte er.

    „Nein, Owain steckt fest“, erwiderte sie. Sie schaute auf den Kleinen hinunter, der die Augen wieder geschlossen hatte. „Schnell, Trefor! Um Gottes willen, beeile dich!“

    „Du musst ruhig liegen bleiben.“ Trefor befahl zwei Männern, sich als Gegengewicht hinten auf den Baum zu setzen, dann legte er sich auf den Bauch und rutschte vorwärts wie eine Schlange, bis er an Owain herankam. „Ich habe ihn. Du kannst jetzt loslassen, Bron.“

    „Wir ziehen besser beide gemeinsam“, meinte sie, weil sie erst dann loslassen wollte, wenn der Kleine in Sicherheit war.

    „In Ordnung. Bereit? Jetzt!“

    Sie wusste nicht, ob sie überhaupt einen Anteil an der Rettung hatte. Der klebrige, triefende Schlamm machte ein schreckliches, schmatzendes Geräusch, als sie Owain langsam aus dem Moor zogen. Sein Vater ließ nicht nach, bis er sich aufsetzen und seinen besinnungslosen Sohn in den Armen wiegen konnte.

    „Ich danke dir, Bron“, flüsterte er. Dann begann er, behutsam auf dem Stamm zurückzurutschen. Mit einer Hand stützte er sich ab, mit der anderen hielt er Owain an sich gedrückt. „Ich danke dir, dass du meinen Sohn gefunden hast.“

    „Wickle ihn in mein Schultertuch“, sagte sie und folgte ihm langsam nach.

    Als Trefor das andere Ende des Baumstamms erreicht hatte, hüllte er das Kind in den breiten Schal. Gwillian half Bron beim Aufstehen.

    „Ich nehme Owain mit auf Gwylit“, sagte Trefor und stand auf. „Gwillian, dir vertraue ich Bron an. Behandle sie wie eine Königin. Sie hat meinem Sohn das Leben gerettet.“

    Bron war für einen Widerspruch zu erschöpft. Sie musste sich an Gwillian lehnen, der einen halben Kopf kleiner war als sie, um nicht umzusinken. Morgen würde sie Pontyrmwr verlassen, aber erst, wenn sie sich ausgeruht und wieder Kräfte gesammelt hatte.

    „Vater!“, sagte Owain seufzend und öffnete kurz die Augen.

    „Ruhig, mein Sohn. Du brauchst nichts zu sagen, bevor du dich aufgewärmt und ausgeruht hast“, sagte Trefor und trug Owain zu seinem Pferd. Bron folgte ihnen und fragte sich, was er wohl dachte, denn sein undurchdringlicher Gesichtsausdruck verriet seine Gedanken nicht.

    Bron ritt auf Gwilliams Pferd hinter Gwylit her. Als sie in Pontyrmwr ankamen, eilten ihnen Lord Madoc of Llanpowell und seine Gemahlin entgegen, die ungeduldig im Innenhof gewartet hatten. Bron verkroch sich hinter dem kleineren Mann auf dem Pferd, weil sie sich schämte, was aus ihr geworden war. Sie hatte Scheu, den beiden entgegenzutreten. „Gott sei Dank – ihr habt ihn gefunden!“, rief Lord Madoc und streckte seinem Bruder, der Owain auf dem Schoß hielt, die Arme entgegen, um ihm das Kind abzunehmen. „Ich war drauf und dran, selbst loszureiten. Welcher Teufel ist in dich gefahren, Owain?“

    „Ich mag Vaters Braut nicht.“

    Nach diesen Worten herrschte betretenes Schweigen. Lord Madoc ließ die Arme wieder sinken. Bron wusste nicht, wo sie hinsehen sollte, außer zu Boden. Sie schaute nur einmal kurz zu Lady Roslynn und sah, dass sie mit ihrem Mann einen bedeutsamen Blick wechselte.

    Was hatte das zu bedeuten? War zwischen dem Beginn der Suche nach Owain und seiner Rettung noch etwas vorgefallen? Hatte sich Isabelle über Owains Verschwinden und die dadurch verschobene Hochzeit so aufgeregt, dass sie sich krank ins Bett legen musste? Oder wollte sie nun gar die Hochzeit abblasen?

    „Gib mir den Jungen, Trefor“, sagte Lady Roslynn ohne weitere Erklärung.

    „Ich bin aber kein Kleinkind! Ich kann allein laufen!“

    „Mag sein, aber ich möchte kein Risiko eingehen“, erwiderte Lady Roslynn ruhig.

    Dieses Mal widersprach Owain nicht und ließ sich von ihr tragen. Entgegen seiner Behauptung legte er müde seinen Kopf auf ihre Schulter, und sie trug ihn in die Halle. Inzwischen war auch Gwilliam vom Pferd gestiegen und half nun Bron beim Absteigen. Sie war todmüde und erschöpft, durchgefroren und mit Schlamm bedeckt, aber sie musste es schaffen, zu Fuß zu ihrem Haus zu gehen.

    Sie musste. Hier konnte sie nicht bleiben.

    „Owain braucht sich wegen Isabelle keine Sorgen zu machen, auch wenn er vielleicht wegen etwas anderem mit mir böse ist“, sagte Trefor, stieg von Gwylit ab und ging auf Bron zu. „Owain will Bron nämlich heiraten, und sie hat akzeptiert, aber ich hoffe, sie wird stattdessen mich zum Gemahl nehmen.“

    Ihn heiraten? Einen wundervollen Augenblick lang wagte Bron zu hoffen, dass es möglich sein könnte. Aber dann schaute sie der Wahrheit ins Gesicht und schüttelte den Kopf. Obwohl er sie mit einem Blick voller Liebe ansah, sodass alle es erkennen konnten, standen sein gesellschaftlicher Rang und seine Pflichten zwischen ihnen. „Das könnt Ihr nicht tun“, sagte sie leise und trat einen Schritt zurück. „Ich bin nur eine Magd – und Ihr seid ein Edelmann. Außerdem habt Ihr einen Ehevertrag mit Isabelles Vater geschlossen.“ Sessylt war nicht die Art von Mann, der ihn aus der Pflicht entlassen würde. „Und Ihr braucht ihre Mitgift.“

    „Es ist mir gleichgültig, dass du eine Magd bist und was für Verträge ich abgeschlossen habe. Oder dass ich mein Wort brechen und gegenüber Sessylt dafür bezahlen muss“, antwortete Trefor. „Die ganze Nacht habe ich mit mir gekämpft und überlegt, was ich tun soll. Wie kann ich behaupten, dich zu lieben, Bron, und aus dir keine ehrbare Frau machen? Wie kann ich eine andere heiraten in dem Wissen, dass sie niemals mein Herz besitzen wird und ich ihr nicht treu sein werde? Das wäre dir und auch Isabelle gegenüber nicht richtig.

    Also werde ich das einzig Ehrenwerte und Richtige tun, und dich zur Frau nehmen, Bron, denn ich werde niemals eine andere so sehr lieben und begehren wie dich. Ich kann auch nicht glauben, dass Isabelle den Verlust einen solchen Gemahls sehr bedauern wird. Was sagst du dazu, Liebe meines Lebens? Willst du mich zum glücklichsten Mann in Wales machen und meine Frau werden?“

    War es … konnte es wahr sein? Er wollte auf die Mitgift verzichten, den Vertrag brechen, die Geldbuße und öffentliche Missbilligung dafür akzeptieren, und eine Dienstmagd heiraten? „Ich kann nicht … Ich glaube nicht …“

    „Denke nicht. Sage mir, was du empfindest. Wenn du mich nicht heiraten willst …“

    „Ob ich Euch nicht heiraten will?“, rief sie, erfüllt von einer Freude, die sie so stark noch nie im Leben empfunden hatte. „Eure Braut zu sein, Eure Ehefrau! Selbst wenn wir in einer Hütte in den Sümpfen leben müssten, würde mein schönster Traum wahr werden! Ja, Trefor, ich will dich heiraten, obwohl ich es um deinetwillen noch einmal über…“

    Er gab ihr keine Möglichkeit, den Satz zu beenden, sondern zog sie in seine Arme und küsste sie. Sie war mit einem Mal erfüllt von Verlangen, Glück und Hoffnung, und vergaß ihre Müdigkeit und die schmerzenden Muskeln. Seinen Kuss erwiderte sie mit einer solchen Inbrunst, als wären sie allein.

    Bis Lord Madoc sich laut räusperte. „Ich unterbreche euch nicht gern, aber du brauchst Isabelles Vater keinen Penny als Entschädigung zu zahlen oder dir Sorgen zu machen, weil du dein Wort brichst. Tatsächlich hat Sessylt bereits seinerseits eine Entschädigung an dich gezahlt.“

    Bron und Trefor fuhren auseinander, beide wie vom Donner gerührt. Allerdings hielt Trefor weiterhin ihre Hand. „Was meinst du damit?“, fragte er vorsichtig.

    „Es scheint so, Bruder, als hätte sich deine Braut, während du auf der Suche nach Owain warst, mit einem der Männer aus der Wachmannschaft davongemacht. Ihr Vater hat getobt wie ein Wahnsinniger, als er es herausfand, und wäre auf der Stelle abgereist, wenn unser Onkel Lloyd ihn nicht daran erinnert hätte, dass es einen gültigen Vertrag gibt. Unser Onkel mag ja ein komischer Kauz sein, wenn er in Weinlaune ist, aber niemand kann jemanden besser zu einem Handel überreden. Und sei es nur, um Onkel Lloyd endlich zum Schweigen zu bringen, musste Sessylt auf seine Bedingungen eingehen“, fügte Madoc mit einem Augenzwinkern hinzu.

    Isabelle war weggelaufen? Mit einem der Wachleute ihres Vaters? Bron konnte zwar nicht verstehen, warum irgendeine Frau Trefor nicht wollte, aber sie hoffte, dass Isabelle mit ihrem Liebsten so glücklich wurde wie sie selbst mit ihrem.

    Trefor grinste und zog Bron an sich. „Wo ist mein Onkel? Ich muss mich bei ihm bedanken.“

    „Er ist in der Speisekammer, auf der Suche nach mehr Wein. Ihr beide geht jetzt aber am besten erst mal nach drinnen und stärkt euch. Bron sieht völlig erschöpft aus – und du nicht viel besser, Trefor.“

    Trefor betrachtete seinen Bruder mit einem Gesichtsausdruck, als hätte ihn der Mann zum Zweikampf herausgefordert. „Ich soll müde sein? Erschöpft? Ich bin noch lange nicht zu müde, um das hier zu tun“, sagte er, hob Bron auf seine Arme und trug sie in die Halle.

    Sie schlang ihm die Arme um den Hals, weil sie nicht mehr gegen diese Behandlung protestieren konnte und wollte. Sie war da, wo sie hingehörte – in seinen Armen und in seiner Halle, in seinem Herzen und in seinem Bett.

    „Ich liebe dich, Trefor ap Gruffydd, Lord of Pontyrmwr“, flüsterte sie. „Ich liebe dich schon, seitdem ich zehn Jahre alt war.“

    „Und ich liebe dich, seit ich dich damals singen gehört habe“, sagte er. Dann hauchte er einen zarten Kuss auf ihre Lippen und trug sie über die Türschwelle. „Willkommen zu Hause, Mylady.“

    – ENDE –
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Hinter der Maske der Kurtisane

1. KAPITEL

    London, im Sommer 1818.

    Constance betrachtete bewundernd das Porträtbild. Es sah ihr sehr ähnlich, fand sie. Ein gewisser Thomas Lawrence hatte es im Mai 1817 gemalt. Die Porträtierte räkelte sich auf einer roten Chaiselongue. Das prachtvolle goldbraune Haar floss ihr über den Rücken. Um den Hals trug sie ihre berühmte Perlenkette, die einen reizvollen Kontrast zu ihrer olivfarbenen Haut bildete. Sie war nackt; nur ein Frisiermantel aus Spitze lag wie zufällig hingeworfen auf ihrem Körper. Ihr bloßer Rücken, ihre Knöchel, ihre Füße schauten hervor. Von ihren vollen Brüsten war gerade so viel zu sehen, dass Constance meinte, ein bisschen von ihren Brustwarzen erahnen zu können. Die schöne Frau schaute den Betrachter des Bildes nicht direkt an, sondern auf einen anderen Punkt – vielleicht zu einem Liebhaber hinüber. Die Lider waren fast geschlossen. Ihr Blick wirkte verführerisch; ihre vollen Lippen deuteten ein träges Lächeln an.

    Es war ein provozierendes Bild und ganz unverhohlen erotischer Natur. Constance fand es ein wenig verstörend. Sie berührte die Perlen, die nun um ihren Nacken lagen. Es war, als blicke sie auf eine andere Version ihrer selbst. Das Bild war wie ein Spiegelbild, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es überhaupt existierte. Eine andere Art von Constance, die verborgen gewesen war, solange sie ihr respektables, bürgerliches Leben geführt hatte.

    Tränen verschleierten ihre Sicht. Annalisa! Sie hatte sie nie kennengelernt, als sie noch La Perla war: wunderschön, berühmt-berüchtigt und die begehrteste und exklusivste Kurtisane von ganz London. Die hinfällige Frau, die so plötzlich und unerwartet vor Constances Tür gestanden hatte, war nur ein schwacher Schatten der üppigen Schönheit auf dem Porträtbild gewesen. Die Schwindsucht war dabei, sich durch ihren Körper zu fressen.

    Annalisa. La Perla. Constances Zwillingsschwester.

    Constance trocknete ihre Augen mit einem spitzenbesetzten Taschentuch. Das Taschentuch gehörte Annalisa ebenso wie das Haus, das Constance zurzeit bewohnte; und die Kleider, die sie trug. Es hatte sich zuerst seltsam angefühlt, in das Leben ihrer Schwester hineinzuschlüpfen, aber Constance glaubte fest daran, dass sie auf diese Weise etwas über diese exotische Person, von deren Existenz sie bis vor sechs Monaten nicht einmal gewusst hatte, erfahren konnte.

    Sie drehte dem Porträt den Rücken und strich über die Bettdecke aus Satin. Blutrot. Purpur. Zinnober. Die Farbe der Sünde. Constance schauderte, als habe ein leichter Sommerwind ihre Haut gestreift. Sündig. Das Bett roch regelrecht nach Sünde. Mit solchen Worten hätte Granville, Constances verstorbener Ehemann, Annalisa wohl beschrieben, wenn er ihr je begegnet wäre. Granville, dieser Mann Gottes, der seine ehelichen Pflichten genauso ausgeübt, wie er seine Sonntagspredigten gehalten hatte: mit pingeligem Widerwillen. Als Annalisa von ihrem sündigen Leben erzählt hatte, hatte ihr Bericht in Constances Ohren verboten und schockierend angenehm geklungen. So angenehm, dass Constance sich gefragt hatte, ja, sogar gewünscht hatte, solche Vergnügungen auch einmal zu erleben.

    Über dem Bett war ein Spiegel in die Zimmerdecke eingelassen. Neben dem Bett, in einem Nachtschrank aus poliertem Walnussholz, lag eine Auswahl an exotischen Dingen. Die Verwendung einiger von ihnen stellte Constance vor Rätsel. Ein Seil aus Samt, große, farbige Federn. Die süß lächelnden Gesichter dieser elfenbeinernen Gegenstände in ihren hübschen Kleidern, die den Schaft eines Mannes nachahmten, hatte Constance zuerst für Puppen gehalten. Sie errötete. Granville war niemals so hart und so groß geworden.

    Sie tauchte ihre Finger in die duftenden Öle, stülpte etwas über ihre Hand, dass wie eine Fessel aus Schwanendaunen aussah, und versuchte sich das dunkle, vergnügte Leben ihrer Schwester vorzustellen. Wie war es gewesen? Wie würde sie sich damit fühlen? Mit einem kräftigen, potenten, begehrenswerten Mann zu sündigen? Ein Mann, der sich seiner Begierden nicht schämte? Sie schloss die Augen, strich mit der Federfessel leicht über ihre Wange und schauderte. In diesem Haus fleischlicher Begierden, das Annalisas Zuhause gewesen war, war es fast möglich, sich vorzustellen, wie das wäre. Eine leichte Erregung ergriff sie.

    Constance begann im Ankleidezimmer herumzugehen und überließ sich der dekadenten Atmosphäre des Ortes. Eine Kommode im Ankleidezimmer war voller ungewöhnlicher Unterkleidung. Prächtige Farben, luxuriöse Stoffe. Sie dienten offensichtlich dazu, aufzureizen, zu erregen und zu provozieren. Behutsam legte sie sie ein Paar schwarzseidener Strümpfe an und genoss das weiche, seidige Gefühl auf der Haut.

    Ein anderer Schrank war voller Schuhe mit juwelenbesetzten Absätzen. Sie wählte ein scharlachrotes Paar aus, das zu den Bändern an ihrem Strumpfhalter passte. Dann lupfte sie ihr Kleid, um den verführerischen Anblick im Spiegel zu betrachten. Sie kopierte Annalisas Gesichtsausdruck auf dem Gemälde und lächelte herausfordernd. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, war ihr völlig fremd. Selbstbewusst und verführerisch. Sinnlich. Constance hatte ihre Kurven bisher noch nie als sinnlich empfunden.

    In einem verschlossenen Kasten, unter ihrem Schmuck, waren Annalisas Tränke verborgen, die sie wohl dazu benutzt hatte, um die Folgen all dieser Sünden zu vermeiden. Sie waren beide kinderlos geblieben. Annalisa wollte keine Kinder, für Constance war diese Kinderlosigkeit eine Tragödie. Unfruchtbar hatte Granville sie genannt. Seine unfruchtbare Frau. Sie seufzte und versuchte, ihren Schmerz zu vergessen

    Während sie den Deckel des Kästchens schloss, erklang die Türglocke. Sie erschrak. Es waren keine Diener im Haus. Annalisa hatte das Haus geschlossen, als sie es verlassen hatte. Sie wusste, dass sie nie wieder zurückkehren würde. Constance zögerte. Wer konnte das sein? Niemand wusste, dass sie hier war. Die Glocke erklang noch einmal. Constance raffte ihre Röcke und ging behutsam in die Eingangshalle. Ihre Spitzenunterröcke raschelten verführerisch. Die Seidenschuhe mit ihren unbeschreiblich hohen Absätzen klackten auf den Marmorfliesen. Die blutroten Bänder, die ihre Strümpfe festhielten, rutschten. Die Türglocke schlug wieder und wieder an. Es gab zwar keinen Türklopfer mehr, aber eine kräftige Faust begann, gegen das Holz der Tür zu trommeln.

    Constance strich ihre Locken zurück, öffnete die Tür – und stieß fast mit dem kräftigen Mann auf der anderen Seite zusammen. Ein starker Arm hielt sie fest. Sie sah auf. Und blickte in ein Gesicht, das so verboten gut aussehend war, dass sie scharf die Luft einzog. Glänzendes schwarzes Haar, das er so lang trug, dass es der herrschenden Mode widersprach. Die Haarspitzen stießen gegen eine makellos weiße Halsbinde. Kräftige schwarze Augenbrauen über lang bewimperten Augen, die dunkelbraun sein mussten, aber dunkler wirkten. Eine ausdrucksvolle Nase. Ein überraschend sensibler Mund. Dunkle Haut, fast schwärzlich, als habe er zu viel Zeit in der Sonne verbracht. Schwarzer Bartschatten auf seinen Wangen. Ein Grübchen mitten auf seinem Kinn. Schwarz wie die Sünde. Als wären ihre Fantasien zu Fleisch geworden, dachte sie.

    Als er sie losließ, stolperte sie rückwärts und musste sich an der Messingtürklinke festhalten. Dieser Mann war mehr als real, bemerkte sie, und dazu außerordentlich gut angezogen. Sein Gehrock war gut geschnitten und hatte fast dieselbe Farbe wie ihr Kleid. Eine goldene Uhrkette schaute aus der Tasche seiner hellblauen Weste. Graue Hosen. Schwarze, glänzend polierte Stiefel. „Kann ich Ihnen helfen?“ Ihre Stimme klang atemlos, bemerkte sie.

    „Ich hoffe sehr, dass Sie das können, Madam.“ Troy Templeton, Earl of Ettrick, stieß die Türe so weit auf, dass er eintreten konnte, und schloss sie dann fest hinter sich.

    „Was tun Sie da? Ich kann mich nicht erinnern, Sie hereingebeten zu haben, Sir“, sagte Constance, während sie versuchte, nicht allzu panisch zu klingen.

    „Angesichts der Geschäfte, die ich mit Ihnen zu besprechen habe, scheint es mir nicht angemessen, auf der Türschwelle stehen zu bleiben.“

    Troy ging zur Tür auf der rechten Seite. Seine widerwillige Gastgeberin hatte keine andere Möglichkeit, als ihm zu folgen. Sie betraten einen hübschen Salon, der ganz in Rosa gehalten war. Es war ein sehr weiblicher Raum mit Stühlen, deren Lehnen vergoldet waren, und vielen Nippsachen, ein Raum, der zu der kunstvollen Frau passte, die darin ihre Geschäfte abwickelte.

    Er war erst einmal zuvor in einem solchen Salon gewesen. Als er neunzehn war und in jedem Sinne noch grün hinter den Ohren, hatte er zum ersten Mal die Ballsaison in London verbracht und sehr genossen. Damals war er der unvergleichlichen Stella Margate vorgestellt worden, der Frau in jener Ballsaison. Eines der Resultate dieser Begegnung war, dass er seitdem Angst hatte, wenn es um Herzensangelegenheiten ging. Stella hatte ihm eine Lektion erteilt, die er keinem noch so jungen und naiven Grünschnabel wünschte. Und genau deshalb, dachte er, während er die Vorhänge zurückzog, um ein bisschen Licht in den rosafarbenen Salon hinein zu lassen, war er hier.

    Er nahm sich Zeit, um die bekannteste und bestbezahlte aller Londoner Kurtisanen zu mustern. Er sah die feuerroten Strähnen in ihren dicken Locken und den schweren, locker zusammengefassten Haarknoten. Sie hatte sehr langes Haar. Es sah aus, als würde es ihren ganzen Rücken bedecken, wenn sie den Knoten öffnete. Sie hatte eine perfekte Haut, und die verdankte sie nicht den Segnungen der Schminkkunst. Das überraschte ihn. Sie war für ihre Schönheit berühmt, dennoch verdutzte ihn ihre Frische, ihr herzförmiges Gesicht, ihre großen mandelförmigen Augen, ihre prallen, sinnlich geformten Lippen. Er hatte hier keine angemalte Hure vor sich. Jetzt, da er sie selbst sah, verstand er, warum sie so berühmt war und warum dieser junge Dummkopf, der Sohn des Botschafters, so vernarrt in sie war.

    „So, Sie sind also die berühmt-berüchtigte La Perla.“

    Constance zuckte zusammen. Als sie die Tür geöffnet hatte, war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass jemand sie für Annalisa halten könnte. Jetzt wurde ihr klar, wie dumm das gewesen war. War dieser gut aussehende Fremde vielleicht ein Liebhaber von La Perla? Tauchten ihre Liebhaber einfach so vor ihrer Türe auf? Waren alle Liebhaber von La Perla so attraktiv wie dieser? Attraktiv wie die Sünde. Sünde. Das Wort ließ sie nicht in Ruhe. Annalisa würde mit diesem Mann sündigen – und mit Männern wie ihm. Ihre eigene Schwester. Sie fröstelte, aber nicht vor Kälte.

    „Können Sie mir wenigstens sagen, wer Sie sind, Sir?“, fragte Constance.

    Der Fremde zögerte. „Sie können mich Troy nennen.“

    Ungewöhnlich genug, um wahr zu sein, dachte Constance. Mehr schien er nicht von sich preisgeben zu wollen, warum auch immer. Es ließ sie zögern, ihre wahre Identität aufzudecken. „Und was genau ist der Charakter Ihrer Geschäfte hier? Was wollen Sie von meiner … von mir?“

    „Ist das nicht offensichtlich?“ Troy war am Fenster stehen geblieben, aber nun kam er zu ihr herüber. Ihr Kleid hatte einen Ausschnitt, der gerade so viel von ihren Brüsten zeigte, dass er mehr davon sehen wollte. Die Perlen liebkosten ihre Haut und berührten die Kluft zwischen ihren Brüsten. „La Perla“, sagte er, griff nach der Kette und ließ sie durch die Finger gleiten. „Kalt und zart“, murmelte er zweideutig. Ihre Brust bewegte sich hypnotisierend auf und ab. Überrascht registrierte er, dass er hart wurde. Angesichts dessen, was er über ihren Ruf wusste, hätte er nicht geglaubt, dass er sie so attraktiv finden würde. Aus seiner Sicht kamen solche Frauen ebenso wenig infrage wie die Ehefrauen anderer Männer. Er wand die Perlen um seine Faust und zog La Perla zu sich. „La Perla. Ich hoffe, Sie sind – anders als ihre berühmten Perlen – nicht unerschwinglich teuer.“

    „Lassen Sie mich los.“ Constance zwang sich, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Sie war nicht verängstigt. Er dachte, sie sei Annalisa. Sie begann schon, es selbst fast zu glauben. Die Art, wie er sie anschaute und wie er sie berührte, die Art wie sie ihm gestattete, beides zu tun. Nein, sie war ganz und gar nicht verängstigt. Aber sie war … sie war … irgendetwas. Sie wusste nicht, was. Seine körperliche Nähe irritierte sie. Er war einfach zu männlich. Zu groß. Zu stark. Sein Körper strahlte Hitze und irgendetwas anderes aus. Etwas Ungezähmtes. Sie griff nach ihren Perlen und versuchte, sie ihm zu entwinden. Sie dachte darüber nach, ob es wohl eine Lösung wäre, ihm ihre wahre Identität zu nennen, doch da schloss sich seine Hand um ihre. Eine große Hand. Eine warme Hand. Lange, zupackende Finger.

    „Lassen Sie mich los“, sagte sie noch einmal. Doch selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Bitte wenig überzeugend.

    „Sie wissen selbst, dass Sie das nicht so meinen.“ Troy wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seine andere Hand und band sie so fest an sich. „Falscher Widerstand gehört zu Ihrem Betriebskapital.“ Es funktionierte. Er wollte sie nicht gehen lassen. Im Gegenteil: Er wollte sie küssen. Sie war berauschend. Die zarte Berührung ihrer Brüste an seinem Körper, das Rascheln der Seide an seinen Beinen, ihr Duft … Sie war wie eine fremdartige Blume. Es schien ihm glücklicherweise so, dass er eine Art Beweis hatte, wenn sie seinen Kuss erwiderte. Aber er brauchte greifbarere Beweise als Zeichen und Vermutungen. Er ließ sie los.

    Constance sank in einen der zerbrechlich wirkenden Stühle, aber ihr war nur eine kurze Zeit der Erholung beschieden, weil er sich nun über sie beugte. Sie setzte sich aufrecht hin und versuchte ihre Röcke so zu ordnen, dass sie eleganter wirkten. Aber Seide und Spitzen raschelten verführerisch, und die Perlen schienen dort, wo er sie berührt hatte, auf ihrer Haut zu glühen. Wo er La Perla berührt hatte. Wo er sie berührt hatte. „Was wollen Sie?“

    „Ich will Sie.“

    Die prompte Antwort verursachte ihr eine Gänsehaut. Und gleichzeitig stieg eine schockierende Vorfreude in ihr auf. Bisher hatte noch niemand so etwas zu ihr gesagt. Und gerade jetzt sagte es auch niemand zu ihr. Troy wollte Annalisa, nicht Constance. Aber gerade jetzt war Constance Annalisa, also wollte er …

    „Mich?“

    „Warum sonst sollte ich hier sein?“ Troy ließ sich auf einen Stuhl ihr gegenüber fallen und schlug eines seiner Beine mit den eleganten Stiefeln über das andere. Er glaubte fast, dass ihre Überraschung ehrlich war. Ein bisschen Diplomatie, ein bisschen Spielerei. Troy war in beidem unübertroffen. Aber wenn dieses Verhalten ein Teil ihres Gebarens war – und das war es sicherlich –, dann war Troy noch nie einer besseren Schauspielerin begegnet. Kein Wunder, dass sich der Sohn des Botschafters in ihren Netzen verstrickt hat. Aber das Blatt würde sich bald wenden. In dem Moment, wo sie sein Angebot akzeptierte, würde La Perla entdecken, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte. „Ich gebe Ihnen fünfhundert Guineen“, sagte er lässig.

    „Fünfhundert Guineen?“, wiederholte Constance schwach. Sie war sicher, dass sie sich verhört hatte.

    „Für eine Nacht mit Ihnen. Der berühmten La Perla.“

    „Aber ich bin nicht …“ Sie zögerte. Ihre Klugheit versagte angesichts der unerwarteten Wendung des Gesprächs. Für jemanden, dessen Haushaltsbudget für das gesamte Jahr einhundertfünfzig Pfund betragen hatte, war eine solche Summe einfach unvorstellbar. So unvorstellbar, dass der Summe etwas Unwirkliches anhaftete. War es üblich, bei solchen Arrangements miteinander über den Preis zu verhandeln? Wie hoch würde er gehen? Nicht dass sie im Mindesten vorhatte, auf sein Angebot einzugehen, aber sie konnte dem Impuls nicht widerstehen, wissen zu wollen, wie viel ihm ihre Gesellschaft wert war. La Perlas Gesellschaft.

    „Was sind Sie nicht?“, fragte Troy. Er klang ungehalten.

    Constance biss auf ihre Unterlippe, um ein hysterisches Lachen zu unterdrücken, und schaffte es irgendwie, ein einigermaßen glaubwürdiges Schulterzucken hinzubekommen. „Für eine so lächerliche Summe bin ich nicht zu haben.“

    „Wie wäre es mit tausend?“

    Sie schaffte es gerade noch, ihren Unterkiefer daran zu hindern, herunterzuklappen. „Nadelgeld“, hörte Constance sich selbst sagen. Sie war erstaunt darüber, wie gut es ihr gelang, ihre Gefühle zu verbergen. Sie fragte sich, ob Annalisa an ihrer Stelle dasselbe getan hätte, und fühlte, dass sie richtig lag. Ihr gegenüber entfaltete seine Beine. Er hatte schöne Beine. Die meisten Männer waren entweder zu dünn oder zu dick, um diese Art Hosen zu tragen. Für Troy waren sie wie gemacht.

    „Fünfzehnhundert.“

    „Ich bin immer noch nicht interessiert“, antwortete Constance. Sie war jetzt regelrecht berauscht von diesem Spiel. Es nahm sie so gefangen, dass sie die andere Art von Erregung, die sie erfasste, kaum bemerkte. Er hatte wirklich eine sehr gute Figur, dieser Mann, der ihr die astronomische Summe von fünfzehnhundert Guineen bot. Er war nicht viel älter als sie, vielleicht Anfang der dreißig. Seine Haut würde weich sein, nicht so zerknittert und faltig wie die von Granville. Seine Muskeln würden fest gegen ihren Körper drücken.

    „Dann zweitausend. Und ich weiß, dass Sie interessiert sind.“

    Ganz unten in ihrem Bauch zuckte ein kleines Feuer und glitt in ihre Adern hinüber. Als sich ihre Blicke trafen, sah sie etwas in seinen Augen, das sie wiedererkannte. Seine Augen waren wie dunkle Teiche. Sein Haar würde sich wie Seide anfühlen. Sein empfindsamer Mund. Es würde sein, als küsse man einen Engel. Oder einen Teufel. Verrucht. Das Feuer in ihrem Bauch tropfte langsam nach unten. Wenn ihr jemand zeigen konnte, was wahres Vergnügen war, dann dieser Mann. Da war sie sich sicher.

    Nicht dass sie ihm gestatten würde, irgendetwas in dieser Art zu tun. Aber es war nicht schlimm, es sich vorzustellen, und es war ebenso wenig schlimm, ihn noch ein bisschen zu necken. Constance schüttelte den Kopf. „Läppisch“, sagte sie so desinteressiert, wie sie nur konnte. Das letzte Mal, als sie diese Art von Ton gebraucht hatte, hatte sie ihre Hühner auf dem Markt zu verkaufen versucht.

    Troy stand auf. In gewisser Hinsicht spielte es keine Rolle, wie viel er ihr anbot, denn er hatte nicht vor zu zahlen. Er wollte sie nur dazu bringen, einzuschlagen. Sie sollte merken, dass sie erwischt worden war, dass ihre Treueschwüre gegenüber dem liebeskranken Jungen wertlos waren.

    Er würde nicht weitermachen. Ganz bestimmt nicht. Jede Faser seiner Existenz sollte sich bei der Idee, sie zu berühren oder sie zu küssen oder in sie einzudringen, vor Entsetzen aufrichten. Sie verkaufte ihren Körper für Geld. Sie feilschte gerade eben mit ihm über die Höhe der Summe.

    Und dennoch: Als er mit den Fingern über die zarte Haut ihres Armes strich, wurde seine Erektion härter. Und La Perla durchlief ein Schauder. Sie wollte ihn.

2. KAPITEL

    Nein. Sie wollte nur sein Geld. Dieses Erschauern war nur ein Trick. Ebenso war das zarte Erröten, das sich bis zu ihrem Hals herunterzog, ein Trick. „Fünftausend“, sagte Troy leichtsinnig. Er fürchtete, dass er nun übertrieb und diese kunstvolle Verführerin, die ebenso käuflich wie klug war – eine erregende Mischung –, sich ihm entzog.

    Constance schnappte nach Luft. „Sie machen sicher Witze“, sagte sie, bevor sie überhaupt merkte, dass sie sprach. „Fünftausend Pfund!“

    „Guineen“, sagte Troy. Er unterdrückte ein Grinsen. Er war sicher, dass er sie jetzt an der Angel hatte. „Ich mache niemals Witze, wenn ich verhandele.“

    „Sie halten sich für einen Fachmann?“

    „Ich bin Diplomat. Und ein guter dazu. Man könnte sagen, es ist mein Lebensinhalt.“ Troy war ebenso überrascht wie Constance, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte.

    „Dann muss ich Ihnen leider mitteilen, dass Sie heute ihre Begabung verschwenden. Ich möchte Ihr Geld nicht. Ich bin sicher, dass Sie eine bessere Verwendung für diese Summe finden werden. Und falls Ihnen selbst keine einfällt, dann hat Ihre Ehefrau sicher eine Idee.“

    „Ich bin unverheiratet. Wäre ich verheiratet, wäre ich nicht hier“, antwortete Troy. Auch das war die Wahrheit. Erstens glaubte er nicht an die Treue, und zweitens langweilte er sich leicht. Deshalb war er allein geblieben. Er wusste allerdings selbst nicht, warum er das so früh gesagt hatte. Als Diplomat war er daran gewöhnt, Informationen langsam herauszugeben.

    Er war unverheiratet. Er wäre nicht hier, wenn es anders wäre. Sie nahm diese Aussagen wahr, versuchte aber gleichzeitig, dem keine zu große Bedeutung beizumessen. Es sollte keine Rolle spielen, aber es spielte eine Rolle. Das hier war schon zu weit gegangen. Constance war jetzt erschrocken, aber weniger seinetwegen als ihretwegen. Die Versuchung war stark. Und es ging nicht darum, das Geld zu nehmen, sondern den Mann. Eine innere Stimme versicherte ihr immer wieder, dass niemand etwas davon erfahren würde, und erinnerte sie daran, dass sie noch vor Kurzem hatte wissen wollen, wie es wohl war, wenn man genau das tat. Die Versuchung brachte sie dazu, diesen Mann mit seinem festen Körper und den verführerischen Lippen vor ihr anzuschauen, der dunkel wie die Sünde war. Dieser unverheiratete Mann würde es genießen, sie zu lieben. Seine Berührungen würden sicher sein. Er ist ein erfahrener Mann, flüsterte diese Stimme nun immer dringlicher. Er ist imstande, dir die Freuden der Sünde zu zeigen, solche, die du dir bisher nicht einmal hast vorstellen können. Er würde auch darin ein Fachmann sein.

    „Fünftausend“, wiederholte Troy.

    „Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie bei einer solchen Summe von mir erwarten würden.“

    „Oh, ich bin sicher, dass Sie das können.“

    Konnte sie das? Oh Gott, sie sollte es nicht einmal. „Nein“, sagte Constance mehr zu ihrer inneren Stimme als zu dem Mann.

    „Sie möchten also, dass ich Ihnen die Einzelheiten nenne?“, fragte Troy. Er begann das Offensichtliche aus dem Blick zu verlieren. Er wollte sie küssen. Er musste sie küssen. „Für fünftausend würde ich eine Menge davon erwarten, um einmal damit anzufangen.“

    „Eine Menge wovon?“, fragte Constance schwach. Aber sie wusste es bereits, denn er hatte seine Arme um sie geschlungen – und seine Arme waren stark. Er presste seinen Körper an sie – und es war ein fester Körper, so solide und unglaublich männlich. Sein Mund suchte den ihren; seine Augen waren halb geschlossen. Was sie von seinen Augen sah, war Verlangen.

    „Küsse“, sagte Troy. „Ich würde viele Küsse erwarten.“ Und dann nahmen seine Lippen von ihren Lippen Besitz.

    Sie war bisher keusch geküsst worden, so wie ein Ehemann eben seine Frau in der Öffentlichkeit küsste. Sie war auch schon lüstern im dunklen Ehebett geküsst worden. Das Erste hatte rein gar nichts in ihr ausgelöst, das Zweite ein Gefühl der Scham und Abneigung. Sie war noch nie zuvor mit dieser wilden Leidenschaft geküsst worden. Und sie hatte selbst noch nie jemanden so leidenschaftlich geküsst. Aber jetzt wurde sie es und tat sie es, und sie konnte nichts tun, um damit aufzuhören.

    Bei ihrer ersten Berührung war es, als ob Flammen sie einschlössen, als ob die Götter wütend waren – oder feierten. Ein Feuerstoß ging durch sie, der zusammenzwang, sie fast zerdrückte, sie gegeneinanderstieß, während ihre Münder schmolzen, ihre Zungen sich ineinander verwoben und die Leidenschaft brüllend erwachte.

    Seine Hände waren in ihrem Haar, auf ihrem Nacken, auf ihren Armen, auf ihrem Rücken. Sein Mund war heiß, dunkel, sündig, so erschreckend sündig, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Hitze schoss durch ihre Adern. Ihre Brustwarzen wurden schmerzhaft hart. Verlangen. Eine unwiderstehliche Macht hatte sie so fest im Griff, dass sie nach Atem rang.

    „Nein“, sagte sie. Aber nur, weil sie wusste, dass sie es sagen sollte. Dabei hatte sie keine Ahnung, was sie verneinte. Gleichzeitig zog sie ihn an sich und forderte seinen Mund, während sich ihre Hände an den Aufschlag seiner Jacke klammerten. Es war falsch. Sie sollte damit aufhören. „Fünftausend ist eine Menge nur für Küsse.“

    „Oh, ich erwarte mehr als Küsse. Oder wenigstens mehr als solche Küsse.“

    „Was für andere Küsse könnten das sein?“

    Wieder ließ er sich von ihrer scheinbaren Unschuld foppen. Troy lachte. „Es gibt noch andere Stellen, die ich gerne küssen würde“, sagte er und fasste nach ihren Röcken.

    Es dauerte einen Moment, bis sie verstanden hatte. Das Blut schoss ihr ins Gesicht, während ihr Unterleib bei der Andeutung solcher Intimität vor Hitze fast verglühte. „Sir! Sie wollen doch nicht etwa andeuten …“

    „Madam, ich sage nie etwas, das ich nicht gleichzeitig meine.“ Er küsste ihren Hals. Er küsste die zarte Vertiefung zwischen ihren Brüsten und ließ seine Zunge über die Perlen gleiten.

    „Bitte! Ich kann nicht …“

    „Oh doch, Sie können! Ihre Sittsamkeit ist zwar sehr charmant und anziehend, aber völlig fehl am Platz.“

    „Ich kann wirklich nicht …“

    „Nun, dann zehntausend“, sagte Troy. Das war wirklich eine enorme Summe, aber er nahm es kaum wahr.

    Constance schnappte nach Luft. „Das kann nicht Ihr Ernst sein.“

    Nein. Es war nicht sein Ernst, aber sie konnte wohl kaum erwarten, dass er mit dem Preis noch höher ging. Kein Mann, der bei Verstand war, würde schon jetzt so viel Geld angeboten haben, egal, ob er zahlen wollte oder nicht. „Zehn“, wiederholte er.

    „Und für zehntausend – was würden Sie da noch erwarten?“ Sie sollte nicht fragen, aber sie wollte wissen, was er dafür noch erwartete. Sie selbst wusste es nämlich nicht.

    Er musste nicht antworten. Er sollte nicht einmal darüber nachdenken zu antworten. Schon der Gedanke daran quälte ihn. Troy versuchte, seine Gedanken zu sammeln, aber seine unfehlbare Logik und sein kühler Diplomatenkopf hatten ihn verlassen. Sie fühlte sich gut an. Üppig. Exotisch. Verlockend. Und doch waren ihre Küsse auf betörende Weise unschuldig und ihr Verhalten befangen. Sie sah aus wie eine Verführerin und küsste wie eine Jungfrau. Er bekam sie weder aus dem Kopf noch aus den anderen Teilen seines Körpers. Er leckte ihr Dekolleté und atmete ihren Duft tief ein. „Für zehntausend würde ich erwarten, dass auch Sie mich küssen.“

    Constance runzelte die Stirn. „Aber …“

    „Und zwar hier“, sagte Troy und legte ihre Hand auf seine Hose, genau an die Stelle, an der seine Erektion schmerzte.

    Constance kamen die Puppen in den Sinn. Die geschwungenen elfenbeinernen Schäfte. Dieser Mann schlug sie aus dem Rennen. Er war größer. Und fester. Und heiß, sogar durch die Kleidung hindurch. Und er wollte, dass sie ihn dorthin küsste. Oh Gott, versuche nicht daran zu denken! Sie atmete tief ein und zog ihre Hand weg. „Es tut mir leid, aber zehntausend sind wirklich … wirklich unpassend für eine solche Bitte.“

    Er wollte, dass sie ihn anfasste. Nur anfasste. Mehr nicht. Ganz gewiss nicht mehr. „Zwanzig“, sagte Troy. Das war nun wirklich eine stattliche Summe und ein letzter Test, ob für sie oder ihn, da war er sich absolut nicht mehr sicher.

    „Dreißig“, sagte Constance draufgängerisch. Sie dachte, dass er vielleicht jetzt begreifen würde, welch verrücktes Spiel sie hier spielten. Sie waren offenbar in einem Fantasiereich angekommen.

    Er spürte ihre Brustwarzen, die sich fest gegen die Seide ihres Kleides pressten. Er strich mit seinen Daumen darüber. Ihr Körper antwortete mit einem Zittern. Er sollte gehen. Sich sammeln. Darüber nachdenken, was er am besten tun sollte. Das sollte er tun.

    Seine Lippen fanden erneut ihren Mund. Sie schmolz mit einem Seufzen und legte die Hände um seinen Nacken. Ihr Mund schmeckte süß wie Honig. „Was würden Sie für vierzigtausend tun? Würden Sie es zulassen, dass ich Ihnen die Perlenkette abnehme? Und Perlen auf ihre Perle lege? Würden Sie es zulassen, dass ich Sie besteige, so wie ein Hengst eine brünstige Stute besteigt? Und wenn wir damit fertig wären, würden Sie um mehr betteln?“

    Sein Atem streifte ihren Mund. Mit jedem seiner Vorschläge stieg die Hitze in ihr, auch wenn sie nur eine dunkle Vorstellung davon hatte, wovon er sprach. „Für fünfzigtausend würde ich noch mehr tun“, antwortete Constance atemlos. Ihr ganzer Körper stand in Flammen. Das musste Begehren sein. In den fünf Jahren ihrer Ehe hatte sie nie auch nur annähernd ein solches Gefühl verspürt. Niemals in ihrem Leben war sie so gierig darauf gewesen, Haut auf Haut zu fühlen, Körper an Körper, Körper im Körper. Noch nie. Troys Zunge, die mit ihrer Zunge spielte, war nur ein Vorspiel dazu.

    Er hätte gar nicht erst damit anfangen sollen, aber nun konnte er nicht mehr damit aufhören, weil die Bilder in ihm ihn weitertrieben. „Sagen Sie es mir“, krächzte er.

    Sie dachte an den Nachttisch neben dem Bett. „Fesseln aus Schwanenfedern“, sagte sie, „seidene Schnüre, ein Seil aus Samt. Ich habe das alles“, sagte Constance und hoffte, dass er nicht weiter fragte. Sie war sicher, dass das völlig falsch war, aber sie verstand nicht recht, warum. Denn alle ihre Sinne schrien nach mehr; sie konnte Realität und Fantasie nicht mehr auseinanderhalten.

    „Für fünfzigtausend würde ich erwarten, dass Sie jedes dieser Dinge benutzen“, flüsterte Troy ihr ins Ohr. Er massierte ihr Ohrläppchen und streichelte die empfindliche Stelle an ihrem Nacken. „Aber ich warne Sie. Nicht ich, sondern Sie werden sich unterwerfen.“

    „Ich bin nicht so leicht zu unterwerfen.“

    Troy lachte rau. „Sie haben dafür bereits den Beweis erbracht. Aber es gibt Zeiten des Widerstandes und Zeiten für Unterwerfung. Wenn ich Ihnen fünfzigtausend Guineen gebe, habe ich sicher die Berechtigung, etwas mehr von der Ware zu sehen, die ich gekauft habe.“ Er zog die Haarnadeln aus ihrem Knoten, wickelte einige lange Strähnen um seine Faust und zog ihren Kopf leicht nach hinten, damit er die pochende Ader an ihrem Hals küssen konnte. „Ich möchte sicher sein, dass ich nicht enttäuscht werde“, sagte er und dachte, dass er bis hierher und nicht weiter gehen würde. Nur so weit, dass sie keinen Verdacht schöpfte. Weiter nicht. Auf gar keinen Fall. Er begann, die Schnürbänder ihres Kleides zu lösen.

    Constance versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Sie versuchte, ihre Widerstandskraft zu sammeln, während er ihre schwellenden Brüste küsste. Seine Lippen waren ihren vor Erregung ziehenden Brustwarzen quälend nahe. Eine Strähne seines schwarzen seidigen Haares strich über ihre Haut; sie erzitterte heftig bei der federleichten Berührung. „Ich fürchte, dass ich Sie ohne jeden Zweifel enttäuschen werde“, presste sie heraus.

    „Das werde ich entscheiden“, antwortete Troy. Er war nicht mehr imstande, klar zu denken. Er dachte nur noch an seine Bedürfnisse. Er wollte nichts anderes mehr, als ihre Haut an seiner zu fühlen. Er zog ihr das Kleid über die Schultern. Es rutschte auf den Boden und bildete einen seidenen Teich zu ihren Füßen. Sie trug nur noch ein aufreizendes scharlachrotes Korsett, schwarze Strümpfe mit scharlachroten Strumpfbändern, einen scharlachroten, spitzenverzierten Unterrock und den langen Perlenstrang. „Um Himmels Willen. Wie schön Sie sind!“

    „Nein.“ Constance versuchte, ihre Blöße zu bedecken. Sie waren zu weit gegangen. Viel zu weit. Und doch auf unerklärliche Weise nicht weit genug. Sie war ein Strudel aus pochenden Adern und vibrierenden Nerven. „Nicht. Ich bin nicht … Ich bin nicht …“

    „Oh, das sind Sie. Sie sind das schönste Lebewesen, dass ich je gesehen habe.“ Er wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn sich ihre Haut an seine schmiegte. Er wollte wissen, ob ihre Haut wirklich so seidig zart war, wie sie aussah. Sein Gehrock lag bereits auf dem Boden, sein Halstuch und seine Weste auch. Er liebkoste ihre sanft gerundeten, bebenden Brüste. „Wunderschön“, flüsterte er.

    War sie wunderschön? Wenn er sie mit seinen kohlrabenschwarzen, vor Begierde glitzernden Augen unter halbgeschlossenen Lidern ansah, glaubte sie es fast. Er zog sich das Hemd über den Kopf und enthüllte einen muskulösen Oberkörper, eine breite Brust, deren Haut sich so fest spannte, dass sie die Bewegungen seiner Sehnen und Muskeln sah. Ihr Unterleib füllte sich mit Feuer, das zwischen ihren Beinen immer heftiger brannte.

    Constance vergaß das Spiel, das sie miteinander trieben. Sie vergaß auch ihr Bedürfnis, ihm zu sagen, wer sie wirklich war. Stattdessen streckte sie ihre Hand aus und strich verwundert über seine heiße Haut und über die Umrisse seines Körpers. „Wunderschön“, sagte sie erstaunt. Das Bild von einem Mann. Und er sah sie an, als sei sie das Bild einer Frau. Hungrig. Beinahe wild.

    Sie schmiegte ihre Wange gegen seine Brust und fühlte, wie seine Brusthaare ihre Haut liebkosten. Sie presste ihren Mund auf seine Haut und leckte daran. Er antwortete mit einem rauen Stöhnen. Sie zwang sich, ihre Hand wegzuziehen. „Troy, ich will Ihr Geld nicht. Sie müssen mir glauben.“

    „Aber Sie wollen mich.“ Ihre Berührung war wie Seide. Seine Erektion drückte so fest gegen seine Hosen, dass sie fast schmerzte. Auch wenn sie nicht in irgendeine Bezahlung einwilligte, musste er sichergehen, dass sie ihn wollte. Plötzlich schien es wichtig, dass sie es zugab. „Sie wollen mich, nicht wahr?“, sagte er und verschlang sie mit seinen Augen. Scharlachrote Unterwäsche. Blutrote Lippen. Eine Haut, die nun eher golden als olivfarben wirkte. Mandelförmige Augen, die von einem Begehren sprachen, das nicht gespielt sein konnte. Er zog an den Schnüren ihres Korsetts, öffnete es so weit, dass er ihre Brüste befreite, und schnappte nach Luft. Um Himmels willen, sie war makellos. „Sagen Sie, dass Sie mich begehren. Geben Sie es zu.“

    „Ich will Ihr Geld nicht.“

    Er umfasste ihre Brüste und fuhr mit den Daumen über ihre Brustwarzen. Sie waren fest und von einem dunklen Rosa. Sein Mund fing eine von ihnen ein, lutschte fest daran, küsste sie und leckte über die Umrisse und saugte noch einmal fest. Ihre Hände schlossen sich um seine Schultern, ihre heißen Lippen lagen an seiner Kehle. Er strich über ihre nackte, einladende Haut bis zu ihrer schmalen Taille und zog sie fest an sich. Voll wildem Vergnügen spürte er, wie heiß sie selbst durch die Kleidung hindurch war. Sein schwellender Schaft pochte ebenso heiß.

    „Troy, ich …“ Constance zitterte. Wie im Fieber. Zitterte. Eine Gänsehaut kam und ging wie Ebbe und Flut. Sein Mund auf ihren Brustwarzen war der Anfang eines glühenden Pfades, der bei ihren Brüsten begann, sich durch ihren Bauch bis hinunter zu dem Feuer zwischen ihren Beinen schlängelte. Seine beeindruckend harte Erektion gab den Flammen dort neue Nahrung. Sie wollte sie sich nicht vorstellen. Sie wollte nicht, dass sie sich diese Erektion vorstellen musste. Sie wollte sie spüren. Sie bog ihren Unterleib fest gegen seinen glühenden Schaft und fasste dabei seine Gesäßbacken und zog ihn noch fester an sich.

    „Sag es“, forderte Troy drängend. Er registrierte nur noch schwach, wie wichtig es für ihn war, dass sie es eingestand. „Sag es einfach. Du willst mich.“

    Seine Hand hob nun ihren seidenen Unterrock und fand das zarte Fleisch ihrer Oberschenkel. Sie trug keine weitere Unterwäsche. Seine Finger fanden ihren Weg weiter nach oben. Sie dachte, sie müsse vor Vorfreude laut schreien, als er über die Innenseite ihrer Schenkel strich. Sie krampfte ihre Finger in seinen Rücken, und plötzlich glitt sein Finger in sie hinein, in die Nässe, die sie schon zuvor gespürt hatte, in die Weichheit und Schlüpfrigkeit, die ihn willkommen hieß und sich ihm bereitwillig öffnete, obgleich sie früher – in der Zeit mit Granville – immer so widerwillig gewesen war. Sie schnappte nach Luft. Sein Finger drang tiefer ein. Er küsste sie auf den Mund. Er fuhr mit den Fingern nach oben, zur Quelle des Feuers, das in ihr brannte. Er liebkoste sie dort. Sie spürte, wie sie dem Höhepunkt entgegendriftete und schnappte noch einmal nach Luft.

    „Ja. Oh ja. Oh, lieber Gott, ja.“ Ihre Stimme klang kratzig und rau, unsicher vor Begierde. Die Worte kamen einfach aus ihr heraus; sie konnte sie nicht zurückhalten. „Ich will dich.“

    Er hatte sie. Er hatte seinen Beweis. Er konnte jetzt gehen. Er würde gehen. Aber er machte nicht die geringste Anstrengung, zu gehen. Und dann berührte sie ihn. Sie legte ihre Hand auf seine pochende Männlichkeit, und er war verloren.

    Sie berührte ihn. Ihre Finger streichelten über die Länge seiner Erektion, befühlten den Umfang seines heißen Schaftes, und das war längst nicht genug. Stattdessen schoss eine heiße weiße Woge der Begierde durch ihn hindurch. Er öffnete den Verschluss seiner Hose, kickte seine Stiefel weg, entledigte sich rasch und achtlos aller Kleidung. Er küsste sie leidenschaftlich. Seine Zunge forderte sie und schmeckte sie und drängte sie und warnte sie. Seine Finger fuhren über ihren pulsierenden Venushügel. Seine Härte drückte gegen die Seide und Spitzen ihres Unterrocks. Er spürte, wie das Blut in ihr pochte und siedete, er hörte die ersten unfehlbaren Zeichen ihres Höhepunkts. Sie stöhnte laut. Er drehte sie in seinen Armen herum, stützte sie gegen die Lehne einer Chaiselongue und warf sich in die pochende Hitze, die in willkommen hieß.

    Constance schrie auf vor Erschrecken und Entzücken. Die Woge ihres ersten Orgasmus riss sie mit sich fort, zog sie machtvoll zu unbekannten Höhen mit sich. Sie war noch auf dem Weg dorthin, als er in sie eindrang und sie ihrem Höhepunkt entgegentrug. Sie hatte nicht gewusst, dass solche intensiven Gefühle möglich waren. Der wollüstige Schrecken, den sie empfand, als sie ihn in sich fühlte, machte ihren Höhepunkt stärker. Ihre Muskeln zogen ihn tiefer in sie hinein, sie bog ihre Hüften gegen ihn, um ihn ganz und gar in sich aufzunehmen. Und wieder. Fester, immer noch nicht fest genug. Sie fasste zwischen ihre Beine und griff nach seinen Hoden, während er fest und tief in sie hineinglitt. Auch er griff nach unten und spreizte ihre Schamlippen, um tiefer, noch tiefer in sie stoßen zu können. Sie fühlte ihn in sich dicker und heißer werden. Sie flehte ihn an, noch tiefer zu stoßen – und war selbst über die Inbrunst ihres Wunsches erstaunt. „Mehr“, keuchte sie. Und noch einmal: „Mehr!“

    Troy keuchte. Härter. Höher. Er hatte noch niemals auch nur geträumt, dass es so sein konnte … Er stieß und fühlte, wie er anschwoll, fühlte seinen Samen emporsteigen, und im allerletzten Moment zog er sich zurück und ergoss sich so mächtig über die zerknitterten Spitzen ihres hochgezogenen Unterrockes, dass es ihn schüttelte.

    Die Ekstase des Höhepunkts schenkte ihnen einen kurzen Augenblick, in dem ihr Denken erlosch. Nur allzu bald, während die Wogen der Erregung noch nachklangen und schließlich verebbten und der Nebel sich klärte, der ihre Köpfe gefüllt hatte, ließen sie sich auf den Boden sinken.

    „Verdammt noch mal!“ Er begann seine verstreuten, zerknitterten Kleidungsstücke hastig einzusammeln. Er war von seiner mangelnden Zurückhaltung abgestoßen und begann sich rasch anzukleiden. Der rüde Fluch gehörte eigentlich nicht zu seinem Wortschatz.

    „Sir!“

    Troy blickte auf, während er in seinen Mantel schlüpfte. „Es ist ein bisschen zu spät, um die Prüde zu spielen, Madam.“

    Constance zuckte zusammen. Er hatte recht. „Dennoch gibt es keinen Grund, zu fluchen.“

    „Ganz im Gegenteil. Ich verspüre eine Neigung, noch stärkere Ausdrücke zu gebrauchen. Das kann ich Ihnen versichern.“ Er konnte nicht glauben, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte. Er war ein Meister in der Kunst des Hinhaltens. Er hatte noch nie die Kontrolle verloren. Noch nie! Er war empört über das Schreckgespenst seines jüngeren, fehlgeleiteten, sündhaften Ichs, das diese Frau in ihm erweckt hatte. Er war wütend über die Gier, die ihn mitgerissen hatte, und genauso wütend auf den Botschafter, in dessen Auftrag er in dieses Haus gekommen war. Und er war auf den Sohn des Botschafters wütend, der sich so verdammt dumm verhalten hatte, dass dieser Besuch notwendig geworden war. Auf sich selbst war er auch wütend. Er war sogar auf sich am meisten wütend.

    Warum war er so ärgerlich? Constance wunderte sich. „Wenn es um das Geld geht …“, sagte sie zögernd. Sie konnte sich nicht einmal mehr an die letzte Summe erinnern, die zur Debatte gestanden hatte. Waren es vierzigtausend gewesen? Fünfzig? Er glaubte doch wohl nicht, dass sie erwartete, diese Summe zu zahlen. „Ich dachte …“

    „Sie hatten daran gedacht, Fesseln aus Schwanenfedern, seidene Schnüre und samtene Seile anzubieten, um den Preis zu rechtfertigen? Nein, vielen Dank. Ich habe bereits genug von ihrer Ware geprüft“, sagte Troy grausam. Und sehr unfreundlich. Sie sah aus wie ein wildes Tier mit geschwollenen Lippen und der noch immer vorhandenen Röte des Orgasmus. Sie lehnte sich auf der Suche nach einer Stütze an die Chaiselongue. Ihre Perlen hingen in einem Knoten auf ihrem Rücken. Oh Gott, welch wildes, anziehendes Wesen!

    Seine diplomatischen Reflexe kehrten zurück. Wenn du in einer schwierigen und tendenziell brisanten Lage steckst, ist es am besten, dich zurückzuziehen und deine Gedanken zu ordnen. In dem Zustand, in dem er sich gerade befand, traute er sich ganz und gar nicht über den Weg. Er musste hier raus, bevor er weitere Fehlurteile fällte. Bisher hatte er nur selten den Rückzug gewählt, aber jetzt war dieser Schritt vernünftig. Außerordentlich vernünftig sogar, sagte er zu sich, während er seinen Mantel zuknöpfte und sein Halstuch achtlos in die Tasche stopfte. „Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich Ihnen nun einen schönen Tag wünsche, Madam.“

    Constance versuchte aufrecht stehen zu bleiben, aber ihre Beine zitterten. Sie schüttelte ihre zerknitterten Unterröcke aus. Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an. Ihr Schoß zuckte. Ihre Hüften schmerzten. Sie fühlte sich gedemütigt und verstand nicht, warum sie so weit gegangen war und wie sie sich selbst betrogen hatte, als sie gedacht hatte, sie würde nicht weiter gehen. Sie hatte diesen Mann betrogen, der es nun so eilig hatte zu gehen. Sie hatte ihn glauben lassen, dass sie jemand anders sei als die respektable Person, die sie in Wirklichkeit war.

    Er hatte es so eilig wegzukommen, dass sie fast glaubte, dass er sich ebenso schuldig fühlte wie sie selbst. Die Realität von Annalisas Leben traf Constance wie eine Ohrfeige. Sie hasste sich selbst für das, was sie getan hatte; Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie versuchte sie zurückzuhalten und schaute weg, damit Troy nicht sah, dass sie um Fassung kämpfte. Sie konnte jetzt keine Fragen oder Beschuldigungen ertragen.

    Es schien, als werde ihr Wunsch erfüllt. Die Tür schloss sich unvermittelt hinter Troy, und mit ihm schwanden alle Fantasien, die sie seit dem Öffnen der Tür begleitet hatten. Constance schauderte. Sie konnte sich nicht länger vormachen, dass sie nur ausprobierte, wie sich das Leben ihrer Zwillingsschwester anfühlte.

    „Auf Wiedersehen, Sir“, sagte sie abwesend zu dem leeren Zimmer. Sie fror. Langsam ging sie und hielt nur kurz bei der Tür an, um sie zu verriegeln. Dann stieg sie die Treppe nach oben. Sie krabbelte unter die Laken von Annalisas Bett und zog die Pelzdecke über sich, damit sie ihr Gesicht nicht im Spiegel an der Decke sehen musste. Das Spiegelbild einer gefallenen Frau. Und dazu die Spiegelung einer ziemlich dummen Frau.

3. KAPITEL

    Eingehüllt in die Pelzdecke, schlief Constance schließlich ein. Sie erwachte am frühen Morgen mit einem schweren Kopf und deprimiert. Die Ereignisse des vorigen Tages schienen wie ein ferner Traum. Eine Menge allzu lebendiger und allzu plastischer Bilder zogen ihr durch den Kopf. Sie stöhnte gedemütigt und – zu ihrer Schande – feucht vor Begierde. Sie stieß die Bettdecken beiseite und zwang sich aufzustehen, wobei sie versuchte, ihre Gedanken auf praktische Alltagsdinge zu lenken. Sie brauchte körperliche Arbeit, um sich zu beschäftigen und diese Bilder zu vertreiben. Später war noch genügend Zeit, über das nachzudenken, was passiert war. Mit ein bisschen Abstand würde sie die Dinge aus einem anderen Blickwinkel sehen. Oder gar nicht mehr darüber nachdenken.

    Die nächsten Tage verbrachte sie damit, alle Erdgeschosszimmer in Annalisas Haus zu säubern und durchzusehen. Die schiere Menge von Annalisas Besitztümern erstaunte sie. Sie besaß drei verschiedene Essgeschirre, jedes komplett für vierundzwanzig Gäste. Einen ganzen Schrank voller Gläser und Karaffen aus Bleiglas. Einen Keller voller Wein und kistenweise Champagner.

    Constance verpackte Dinge in Kisten. Sie schrubbte die Böden und polierte Möbel und reinigte sogar die Fenster mit Essig. Jeden Abend fiel sie in einen unruhigen Schlaf, und jeden Morgen wachte sie auf und wurde noch immer von denselben beiden Gespenstern gejagt: Schuldgefühl und Begierde. Nachdem sie sich vier Tage lang verausgabt hatte, fand sie schließlich wieder einigermaßen Ruhe und beschloss nach draußen zu gehen. Sie wollte so lange spazieren gehen, bis ihr Kopf wieder klar war.

    Sie zog ihre eigenen Sachen an: einfache Unterwäsche aus weißem Leinen, schlichte Strümpfe aus Wolle, ein Kleid aus hellgrünem Musselin, das sie selbst geschneidert hatte. Es hatte lange, eng anliegende Ärmel und war hochgeschlossen. Ihre Sittsamkeit wurde noch durch ein Schultertuch unterstrichen. Die Taille des Kleides saß unmodern hoch, der Saum reichte unmodern weit herunter, ihre braunen Stiefel waren unmodern fest. Aber sie dachte keinen Augenblick daran, sich für ihren Spaziergang eines von Annalisas seidenen Ausgehkleidern auszuborgen. Sie fühlte auch nicht das Verlangen, ihre Landpomeranzenerscheinung durch Annalisas Hüte, Handschuhe oder Mäntel aufzupolieren. Stattdessen legte sich Constance ihr Lieblingsschultertuch um, zog den leichten Schleier ihres Strohhuts über das Gesicht, zog die Tür des Hauses in der Half Moon Street hinter sich zu und wandte sich in Richtung Hyde Park.

    Obwohl es noch früh am Tag war, waren die Straßen schon sehr belebt. Ein Milchwagen polterte über das Kopfsteinpflaster; die Kannen darauf klapperten laut. Bedienstete, die schützende Lederschürzen über der Livree trugen, fegten die Treppenaufgänge, polierten das Messing der Türgriffe und reinigten Stiefelkratzer.

    Im Park angekommen, ging sie ziellos und tief in Gedanken die schön angelegten Pfade entlang. Die Erinnerung an sich selbst in hemmungsloser Umarmung und schreiend vor Vergnügen mit einem völlig fremden Mann ließ sie unter ihrem Schleier erröten. Wie konnte sie so etwas nur tun? Und dennoch hatte sie es getan. Und es hatte keinen Sinn, es vor sich selbst zu leugnen: Sie hatte es genossen! Das war vielleicht das Schlimmste daran.

    Constance setzte sich auf eine Bank im Schatten eines Baumes und schaute stirnrunzelnd zur Serpentine herüber. Natürlich hatte der schwelgerische Luxus in Annalisas Haus, die sinnlichen farbenfrohen Stoffe, die beinahe greifbare Gegenwart von La Perla selbst, eine gewisse erotische Atmosphäre geschaffen. Ihre Gedanken über Annalisas Leben hatten außerdem ein bestimmtes Bedürfnis entfacht. Doch sie hätte sich niemals so verhalten, wie sie es getan hatte, wenn ein anderer Mann vor der Tür gestanden hätte. Es ging vor allem um diesen bestimmten Mann.

    Troy. Irgendetwas an ihm zog sie an und ließ sie ihre natürliche Zurückhaltung aufgeben. Irgendetwas an ihm ließ sie vor Aufregung zittern und leichtsinnig werden. So seltsam es auch klang, sie wusste genau, dass nur er es war, der eine solche Reaktion bei ihr hervorrufen konnte.

    Troy. Troy wer? Troy was? Diplomat, hatte er gesagt. Nicht die Sorte Mann, der seine Zeit normalerweise mit Kurtisanen verbrachte. Das war offensichtlich. Und doch war er in das Haus in der Half Moon Street gekommen, um genau das zu tun, und hatte außerdem eine enorme Summe dafür geboten. War auch er ein Opfer dieser unglaublichen, nahezu fassbaren knisternden Verbindung zwischen ihnen?

    Mit einem hilflosen Seufzer erhob sie sich von der Bank und ging zurück durch den Park. Sie würde ihn nie wiedersehen. Am besten wäre es, wenn sie keinen Gedanken mehr an ihn verschwendete und mit dem fortfuhr, weshalb sie nach London gekommen war: Annalisas Haus zu verkaufen und ihren Nachlass in Ordnung zu bringen. Sie verließ den Park und ging in Richtung Piccadilly, um einige Einkäufe zu erledigen. Als sie damit fertig war, hatte sie Kopfschmerzen und schmerzende Füße. Mit gesenktem Kopf, ganz und gar damit beschäftigt, Annalisas Haus zu erreichen, übersah sie den Mann, der auf ihrer Türschwelle stand – bis sie mit ihm zusammenstieß.

    Er hatte rabenschwarzes Haar, ein bisschen zu lang, um modisch zu sein. Seine Augenbrauen waren schwarz. Seine Wimpern wie Kohle. Die sorgsam drapierte schneeweiße Halsbinde ließ seine Haut noch brauner wirken und sein Kinn noch energischer. Der enge Schnitt seiner blauen Jacke betonte seine breiten Schultern. Seine ledernen Reithosen saßen gut an seinen langen muskulösen Beinen. Seine kurzen spitzen Stiefel schienen aus Kalbsleder zu sein.

    Constances Herz machte einen Sprung, als sie ihn erkannte. Ihre erste Reaktion war reine Freude darüber, ihn wiederzusehen. „Troy!“

    Er legte seine Hände auf ihre Schultern, um sie zu beruhigen. Es war nur eine leichte Berührung; und doch genügte sie, um sich an die anderen Berührungen zu erinnern und das Feuer der Begierde erneut in ihr anzufachen. Verdammt!

    Er hatte vier Tage damit verbracht, sich darüber klar zu werden, was mit ihm geschehen war. Vier Tage lang hatte er sich die Situation immer wieder durch den Kopf gehen lassen, Stück für Stück. Er hatte sich schmerzhaft ins Gedächtnis gerufen, wann er hätte aufhören sollen und wann er etwas anders hätte sagen können; als er gesagt hatte. Vier Tage, in denen er versucht hatte, die Unstimmigkeiten in ihrem Verhalten zu verstehen. Warum sie keine Bezahlung verlangt hatte, obwohl er sie ihr angeboten hatte. Er hatte fieberhaft nach den Gründen für sein Verhalten gesucht. Vier Nächte, in denen er immer und immer wieder jeden auch noch so winzigen Teil ihrer Vereinigung in lebhaften Bildern vor sich gesehen hatte. Jeden Morgen war er mit einer pochenden Erektion aufgewacht und musste an sich halten, um nicht in die Half Moon Street zurückzukehren und sich auf sie zu werfen, nur um seine schmerzhafte Begierde loszuwerden.

    Vier Tage lang hatte er sich darum bemüht, sich bis zu dem Punkt zu sammeln, an dem er ihr wieder gegenübertreten konnte. Immer wieder hatte er sich das alte Sprichwort vom gebrannten Kind, das das Feuer scheut, vorgesagt. Genützt hatte es nichts. Er hatte sich gesagt, dass allein die Tatsache ihrer Existenz ihn davon abhalten sollte, sie zu begehren, aber er wusste, dass es nichts nützen würde. Es gab irgendetwas Seltsames zwischen ihnen, eine besondere Art der Anziehung. Irgendetwas, das diese überwältigende, unvernünftige Begierde erklären konnte.

    Während er darauf wartete, nach Italien zu reisen, hatte Troy schließlich einen Weg gefunden. Was auch immer die Ursache für seine Gefühle war, sie durften nicht beachtet werden. Was er nun noch tun musste, war, sie in einer klaren, sachlichen Weise mit den Folgen ihres Verhaltens vertraut zu machen. Er musste den verdammten Auftrag des Botschafters erfüllen und dann so schnell wie möglich aus London verschwinden.

    Er trat so weit zurück, wie es auf den Stufen nur möglich war, und lehnte sich an das Geländer.

    „Troy?“ Constance hielt ihren Korb wie einen Schild vor sich. Er runzelte die Stirn. War er ärgerlich? Er sah müde aus. Mit den dunklen Ringen unter seinen Augen wirkte er älter – und noch verbotener.

    „Ich muss mit Ihnen sprechen.“ Er betrachtete den Schleier, die einfache Kleidung, den Korb voller Lebensmittel und begann, an seinem Entschluss zu zweifeln. Doch dann sagte er sich, dass sie eine Art Verkleidung trug. Selbst Kurtisanen benötigten ein bisschen Privatsphäre, wenn sie in der Öffentlichkeit unterwegs waren.

    Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Jetzt war Gelegenheit, alles zu erklären. Er war hier vor ihrer Tür – vor Annalisas Tür. Oh Gott, er war hier und sah so … Halt! Sie wusste zwar nicht, weshalb er gekommen war, aber wenn man von seiner Miene ausging, war es nichts Erfreuliches. Sie drehte den Schlüssel. „Kommen Sie herein“, sagte sie und wies in die Eingangshalle.

    Troy zögerte, und tadelte sich gleich dafür. Er würde seinen Auftrag erledigen und diesen Ort danach niemals mehr betreten.

    „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, einen Moment lang zu warten. Ich kann einen Tee machen“, sagte Constance und öffnete die Tür zum rosafarbenen Salon. Sie wollte einen Moment allein sein, um sich zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen. Ohne auf seine Antwort zu warten, ging sie in Richtung der mit grünem Stoff bezogenen Tür am Ende der Eingangshalle und die Treppe zur Küche hinunter. Die Küche war der einzige Raum, in dem sie sich während ihres kurzen Aufenthalts häuslich eingerichtet hatte.

    Während sie den schweren Wasserkessel füllte, freute sie sich wieder darüber, dass die Küche eine Wasserpumpe hatte. Welch ein Luxus! Sie stellte den Kessel auf den Herd und arrangierte anmutige chinesische Tassen auf einem Silbertablett, als sie das Geräusch von Schritten hörte. Troy war ihr gefolgt. „Der Tee ist gleich fertig.“

    Sie wollte das Tablett hochnehmen, doch er blieb, wo er war. Troy wollte offenbar nicht in den rosafarbenen Salon mit seiner schwülen Atmosphäre und den Erinnerungen an seinen letzten Aufenthalt dort zurückkehren „Nein. Wir wollen hierbleiben.“

    „Wenn Sie möchten“, sagte sie und setzte sich an den langen Küchentisch.

    Troy nahm sich einen Stuhl rechts von ihr vor, um seine langen Beine ausstrecken zu können. Constance schob ihm eine Tasse hinüber und bemerkte ohne Überraschung, dass er keinen Zucker nahm. Sie rührte ein wenig Sahne in ihren Tee. Er sollte eigentlich in dieser Umgebung fehl am Platze wirken, doch er sah aus, als sei er hier zu Hause. Die Häuslichkeit dieser Szene traf sie wie ein Blitz. Die unausgesprochene Wahrheit, die sie sich nicht hatte eingestehen wollen, war plötzlich nicht mehr zu leugnen. Sie begehrte diesen Mann nicht nur, sie war auch tief von ihm beeindruckt. Er war für sie der Mann der Männer, und das erschreckte sie.

    Troy rührte in seinem Tee, trank ihn aber nicht. Er sah, dass sie nervös war. Sie umklammerte ihre Tasse mit beiden Händen. Sie sah heute viel jünger aus. Sie trug ihr üppiges Haar in einem schweren Nackenknoten. Ihre Haut war makellos. Er fragte sich, wie viele Männer sie wohl berührt hatten, seit er vor vier Tagen gegangen war. Wie viele Männer hatten ihren Körper besessen? Wie viele Männer hatten ihre Lippen geküsst? Sein Ärger mischte sich mit etwas, was Eifersucht erschreckend nahekam.

    Schließlich stieß er seinen Stuhl zurück, stand auf und lehnte sich an den hölzernen Kaminsims. „Es ist vier Tage her, seit ich hier war. Ich habe sie getäuscht“, sagte er unumwunden. „Ich bin Troy Templeton. Earl of Ettrick. Zurzeit verrichte ich meinen Dienst in der britischen Botschaft in Italien. Der Botschafter dort ist Lord Wheetley Montague.“ Er wartete, doch von La Perla kam kein Zeichen der Bestätigung. Troy seufzte. „Um es ganz deutlich zu sagen: Ich bin in Geschäften hierhergekommen. Allerdings handelte es sich nicht um die Art von Geschäften, die Sie normalerweise betreiben. Ich hatte nicht die Absicht, Sie für Ihre Dienste zu bezahlen.“

    „Der Betrag, den Sie angeboten haben, war unglaublich hoch“, sagte Constance mit einem Achselzucken. „Haben Sie wirklich gedacht, dass ich Sie ernst nehmen würde?“

    „Eintausend Guineen für eine Nacht, so wurde mir von seriösen Quellen versichert, sei die übliche Bezahlung.“ Allerdings hatten diese seriösen Quellen auch gesagt, dass die Nacht das Doppelte wert sei.

    „Unglaublich! Ist das wirklich wahr? Eintausend Pfund?“ Annalisa war stolz auf ihre Exklusivität gewesen, aber sie hatte nicht über Geldsummen gesprochen. Constance wollte kein Urteil fällen und hatte das Thema daher möglichst vermieden.

    „Eintausend Guineen“, bestätigte Troy. Er studierte ihr Gesicht, um die Gefühle dahinter zu erkennen. Was er sah, verwirrte ihn. Ein Tränenschleier auf den großen mandelförmigen Augen. Sie sah ein bisschen traurig aus. Trotz seiner Pläne, das hier hinter sich zu bringen und zu gehen, war er beeindruckt. Und in Gefahr, sich ablenken zu lassen! „Die Summe ist unwichtig. Es geht um ihre Bedeutung.“

    „Und was bedeutet sie?“

    Troy stieß sich vom Kaminsims ab, ging zu seinem Stuhl zurück und nahm darauf Platz. Er wollte ihren Gesichtsausdruck genau erkennen. Sie roch anders, nach Sommerblumen und Gras, nicht so berauschend wie vor vier Tagen. Dennoch stieg ihm ihr Duft zu Kopf. Und in andere Körperteile. Schon wieder.

    Sag es, verdammt noch mal! Mach, dass sie deinen Bedingungen zustimmt. Und dann sieh, dass du hier wegkommst. „Es bedeutet, dass das Spiel vorbei ist, Madam. Sie haben sich verraten.“

    „Was für ein Spiel? Meinen Sie das Geld? Sie wissen doch, dass ich niemals vorgehabt habe …“

    „Ich meine das Spiel, das sie mit Philip Montague gespielt haben.“

    „Wie bitte?“

    „Dem ältesten Sohn von Lord Wheetley Montague.“

    „Der Botschafter in Italien. Sie haben es gesagt. Aber es tut mir leid. Ich kenne niemanden, der so heißt.“

    „Um Gottes willen! Machen Sie keine Ausflüchte! Sie haben ihm versprochen, ihn zu heiraten. Sie haben ihm versprochen, ihre Geschäfte ein halbes Jahr lang niederzulegen, um zu beweisen, dass Sie es ernst meinen. Ein sehr kluger Schachzug, muss ich sagen. Sechs Monate, in denen sie ihrem Beruf nicht nachgehen würden, haben Sie ihm gesagt. Dann könne er kommen und um Ihre Hand anhalten. Gut, Madam, ihr doppeltes Spiel ist nun aufgeflogen. Ich bin in der Hoffnung hierhergekommen, dass ihre Zustimmung zu der von mir angebotenen Summe ausreichen würde. Wie sich herausgestellt hat, hat Sie jedoch Ihr körperliches Bedürfnis verraten. Sie sind aufgeflogen, Madam, und Sie werden das Eheversprechen, das Ihnen der arme Junge gegeben hat, lösen.“

    Constance nahm ihre Tasse auf. Doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie den Tee verschüttete. „Ich verstehe nicht“, sagte sie und schaute Troy ungläubig an. „Sie glauben, dass ich … Sie sagen, dass dieser Junge … dieser … wie war noch sein Name?“

    „Philip“, sagte Troy knapp. „Ich habe Ihnen gesagt …“

    Constance fasste sich an die Stirn. Annalisa hatte nie einen Philip erwähnt. Sie hätte es sicher getan, wenn ihre Beziehung ernst gewesen wäre. Aber Annalisa war gestorben, und die ganze Zeit hatte dieser Junge, dieser arme Junge, auf sie gewartet. „Er muss es erfahren“, sagte sie schwach.

    „Genau“, sagte Troy zufrieden. „Ich werde Ihnen die Ehre erweisen, Ihnen zu vertrauen. Sie werden ihm sagen, dass Sie Ihre Ansicht geändert haben, und zwar nicht Ihretwegen, sondern zum Wohle des Jungen. Aber glauben Sie mir, wenn es notwendig ist, werde ich ihm selbst sagen, was zwischen uns vorgefallen ist.“

    Constance schob ihren Stuhl zurück und versuchte aufzustehen. Doch ihre Knie zitterten zu stark. „Was zwischen uns vorgefallen ist, hat mit dem armen Jungen nicht das Geringste zu tun“, rief sie.

    „Hören Sie mal, Madam, Sie müssen doch einsehen …“

    „Nein! Nein! Sie sind es, der nicht versteht. Ich bin nicht La Perla.“

    „Wie bitte?“

    „Ich bin nicht mit diesem Philip verlobt.“

    „Sie sind nicht mit ihm verlobt?“ Er schien ihre Worte nur wiederholen zu können. Er versuchte, seine Gedanken zu sammeln, aber er konnte nur eines denken: Sie war nicht La Perla. „Aber das Haus. Die Kleidung.“ Die Kleidung, die sie heute offensichtlich nicht trug. Nun schlug sich Troy an die Stirn. „Wenn Sie nicht La Perla sind, wer – zum Teufel – sind Sie dann?“

4. KAPITEL

    Ich heiße Constance. Constance Millburn. Annalisa – La Perla – war meine Zwillingsschwester. Sie ist vor einem Monat gestorben. Ich schwöre, dass sie diesen Philip nie erwähnt hat. Wenn sie ihm versprochen hat, ihn zu heiraten, dann hatte sie nicht vor, es zu tun. Als sie zu mir kam, war sie bereits sterbenskrank.“

    „La Perla ist tot?“ Langsam, sehr langsam, begriff er, was sie sagte. „Dann sind Sie also keine …“

    „Ich bin die Witwe eines Landpfarrers. Ich habe nie vorgehabt, Ihr Geld zu nehmen. Solche unglaublichen Summen! Um Himmels willen, wie konnten Sie nur glauben, dass ich Sie überhaupt ernst nehme?“

    „Diese unglaublichen Summen – wie Sie es nennen – sind nichts gegen das, was La Perla in den kommenden Jahren Philip Montague abgenommen hätte“, sagte Troy trocken. „Sie hätte ihn ausgenommen. Niemand weiß das besser als ich.“

    „Was heißt das?“

    Troy zuckte die Schultern. „Das tut nichts zur Sache.“

    „Das scheint mir so“, sagte Constance scharf, „dass dieser … dieser Auftrag, dem Sie nachgehen, auch eine persönliche Seite hat. Warum?“

    „Als ich neunzehn Jahre alt war und – wie Philip Montague – noch grün hinter den Ohren, hat mich eine Frau, die demselben Beruf nachging wie Ihre Schwester, an der Nase herumgeführt. Ich habe geglaubt, dass sie mich liebt, aber sie liebte nur den Inhalt meiner Geldbörse.“

    „Oh.“ Das unerwartete Geständnis presste Constances Herz zusammen. Sie drückte Troy die Hand. „Das tut mir leid. Das muss …“

    „… verheerend, lehrreich, lebensverändernd gewesen sein“, beendete Troy ihren Satz.

    „Was ist passiert?“

    Er zögerte. Doch der Drang, ihr davon zu erzählen, war stärker. Troy verzog den Mund. „Es war die gängige Geschichte. Stella Margate. Die Unvergleichliche Stella, wie sie genannt wurde. Sie war nicht nur schön, sie schien mir auch geheimnisvoll, witzig, charmant. Wie ich bereits sagte, ich war erst neunzehn … Sie schmeichelte meiner Eitelkeit und versprach mir unbekannte Freiheiten, und ich glaubte, dass ich sie liebte.“

    „Und, haben Sie sie geliebt?“ Das war wichtig. Sie wollte nicht wissen, warum.

    „Ich würde es eher ‚hörig‘ nennen, obwohl ich glaube, dass sich beide Gefühle ähnlich sind“, antwortete Troy. „Wie auch immer Sie es nennen wollen. Ich habe mein Herz verloren und meinen Kopf. Ich habe nicht bemerkt, dass ihre Wünsche immer teurer wurden. Ich habe nicht auf meine Freunde gehört, die mich gewarnt haben. Irgendwann war ich hoch verschuldet und nicht in der Lage, Stellas letzten Wunsch nach einem weiteren Diamantenhalsband zu erfüllen.“

    „Wie schrecklich! Was ist dann passiert?“

    „Zu meiner Volljährigkeit fehlten noch zwei Jahre. Mein Vater war gesund und munter, sodass es sehr unwahrscheinlich war, dass ich bald den Titel erben würde. Deshalb folgte das Unvermeidliche. Meine unvergleichliche Geliebte trennte sich mit einer solchen Geschwindigkeit und einer solchen Kaltschnäuzigkeit von mir, dass ich fassungslos war. Ich werde ihr Lachen nie vergessen, als ich ihr sagte, dass Liebe wichtiger sei als Gold. Nur zwei Tage später zeigte sie sich in der Öffentlichkeit mit einem neuen Gönner. Zwei Monate später habe ich London und diese Frau verlassen, um auf dem Kontinent erwachsen zu werden und meine Karriere im diplomatischen Dienst zu beginnen. Das war der Preis meines klugen Vaters, bevor er meine Schulden bezahlte. Ein guter Preis. Ich habe nie bereut, dass ich ihn gezahlt habe.“

    „Ich verstehe“, sagte Constance. Der junge Troy und seine zerstörten Illusionen taten ihr leid. „Es ist kein Wunder, dass Sie nicht gezögert haben, als Ihr Botschafter Sie darum gebeten hat, seinen Sohn vor meiner Schwester zu retten.“

    „Es war meine Pflicht und Schuldigkeit, ihn vor dem Fehler zu bewahren, den ich gemacht habe.“

    Constance schüttelte den Kopf. „Meine Schwester wollte den Jungen nicht ruinieren. Sie hatte die Schwindsucht. Sie wusste, dass sie sterben würde. Sie wollte ihn wohl nicht enttäuschen.“

    „Wenn man sich dieses Haus anschaut, dann scheint sie nicht immer so fürsorglich gewesen zu sein. Dieses Haus hat ein kleines Vermögen gekostet.“

    „Ich weiß“, sagte Constance traurig. „Ich billige es nicht. Andererseits hatte Annalisa als Kind kein leichtes Leben. Unsere Mutter hatte keine glückliche Hand, was Männer anbelangt. Annalisa hat mir nicht viel davon erzählt, aber …“ Sie unterbrach sich schaudernd. „Wenn jemand so arm ist wie sie und gleichzeitig so aussieht, können Sie ihr dann wirklich die Schuld geben? Ich kann es nicht. Ich kann nur Gott dafür danken, dass ich nicht so schwere Entscheidungen treffen musste.“

    „Sie hat von ihren Entscheidungen sehr gut gelebt.“

    „Sie ist tot.“

    „Es tut mir leid.“ Troy zog sein Taschentuch hervor und trocknete Constances Tränen. „Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht verletzen. Letztendlich war sie Ihre Schwester, und ich glaube, Zwillinge stehen sich besonders nahe.“

    „Bis vor einem halben Jahr wusste ich gar nicht, dass ich eine Zwillingsschwester habe, obwohl ich immer das Gefühl hatte, dass mir etwas fehlt“, sagte Constance wehmütig. „Es war wie eine Erlösung, als Annalisa vor meiner Türe stand.“

    „Weshalb wurden sie getrennt?“

    „Unsere Mutter wollte uns das Waisenhaus ersparen, nachdem unser Vater sie verlassen hatte. Aber sie konnte es sich nicht leisten, uns beide aufzuziehen. Das Ehepaar, das mich adoptiert hat, hatte es zur Bedingung gemacht, dass der Kontakt zwischen mir und meiner Familie abgebrochen wurde. Sie wollten nicht, dass ich erfahre, wer meine leiblichen Eltern sind. Sie haben es mir nie erzählt. Wahrscheinlich wollten sie mich beschützen. Anders als meine Mutter und meine Schwester habe ich ein sehr bürgerliches Leben geführt.“

    Das erklärte viel. Ihre unschuldigen Küsse. Die Überraschung, mit der sie reagiert hatte, als sie bemerkt hatte, wie viel Spaß es ihr machte. Der Mangel an Erfahrung, als sie ihn berührt hatte. Und noch etwas anderes, was er sich nicht hatte gestehen wollen: dass es sich richtig anfühlte, als sie sich vereinigt hatten. So richtig, wie er es bis dahin nicht gekannt hatte. Das erklärte sogar sehr viel, aber nicht alles. „Aber warum? Ich verstehe nicht, warum … Als Sie gemerkt haben, dass ich … Warum zum Teufel haben Sie sich so verhalten?“

    Constance faltete das Taschentuch sorgfältig in immer kleinere Quadrate. „Ich weiß nicht. Es ist kompliziert.“

    Troy lachte. Es klang sehr männlich. Tief und kehlig. Das Lachen eines Mannes, der vor Erleichterung beinahe platzt. Sie war nicht La Perla. Sie war Constance Millburn, die Witwe eines Landpfarrers, und ebenso durcheinander wie er selbst. Die erste Frau nach fünfzehn Jahren, die ihn … Er wusste nicht genau, was es war. Er wusste nur, es war etwas Wichtiges. Sie war keine Kurtisane. Gott sei Dank!

    Philip Montague tat ihm ein bisschen leid, obwohl er ihm nie begegnet war. Die Zeit würde seine Wunden heilen. Vielleicht würde er mit der Zeit sogar verstehen, dass es so besser für ihn war. „Versuchen Sie, es zu erklären“, sagte er und nahm Constances Hand. „Bitte! Ich möchte es wirklich verstehen.“

    Sie ließ das Taschentuch auf den Tisch fallen. Seine Hand war warm und so groß, dass sie die ihre völlig bedeckte. Ihr Körper erkannte das Gefühl wieder. Die Härchen auf ihrem Unterarm stellten sich auf. „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, sagte sie und wurde rot. Sie schlug die Augen nieder.

    Ihre Hand war kalt. Ihre Finger zitterten. Er sah plötzlich ganz deutlich, dass es ihr – ebenso wie ihm – etwas bedeutet hatte. Es hatte nichts mit dem Geld zu tun. Gott sei Dank! „Constance“, sagte Troy zärtlich. „Bitte! Sag es mir.“

    Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Die Berührung seines Daumens sandte einen Feuerstoß durch ihren Körper. Sie fühlte sich kribbeliger denn je. In der häuslichen Atmosphäre der Küche und in ihren eigenen Kleidern konnte sie sich nicht hinter einer Maskerade verstecken. Sie spürte seine Anziehungskraft. Und er spürte ihre ebenso. Sie sah es an den weiten Pupillen und daran, dass sein Atem schneller ging. Was auch immer es war, was da zwischen ihnen vorging, und egal, ob es irgendwo hin führte oder nicht; sie musste die Wahrheit sagen.

    „Wie ich bereits sagte: Ich habe meine Schwester nicht gekannt“, erklärte Constance. „Ich bin auf dem Lande groß geworden und habe ein sehr behütetes Leben geführt. Neunzehn Jahre lang war ich eine pflichtbewusste Tochter. Fünf Jahre lang war ich eine pflichtbewusste Ehefrau. Im vergangenen Jahr war ich eine keusche Witwe.“

    „Haben Sie Ihren Ehemann geliebt?“, fragte Troy knapp.

    Constance senkte den Kopf. „Nein, aber ich war … Ich habe mich bemüht, freundlich zu sein. Alle haben gedacht, es sei eine passende Heirat für mich. Er war fast dreißig Jahre älter als ich und wünschte sich einen Erben.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Wir wurden nicht erhört“, flüsterte sie.

    Sie räusperte sich und fuhr errötend fort: „Mein Ehemann war nicht leidenschaftlich. Ich habe nicht gewusst, dass solche Leidenschaft wie wir … wie ich … Ich wusste es einfach nicht. Annalisa hatte etwas angedeutet, und ich habe mich gefragt, wie ihr Leben wohl war. Ich habe mir ihre Dinge angeschaut, ihre Perlen angelegt. Ich gestehe, dass ich die Vorstellung verlockend fand. Und dann sind Sie gekommen, und ich habe mich gefühlt, als ob ich Sie mir erträumt hätte. Lachen Sie nicht.“

    „Ich wollte nicht lachen. Ich fühle mich geschmeichelt.“ Nicht nur geschmeichelt.

    Es war zwar lächerlich, aber er fühlte sich zufrieden. Erfreut, dass er in gewissem Sinne ihr erster Mann gewesen war. Wie schön, dass sie sich so frei heraus und so charmant zu ihrem Spaß bekannt hatte. Und nicht wenig erregt. Auch wenn das ebenso lächerlich war, denn er hatte nicht vor, irgendetwas damit anzufangen. Nichts.

    Troy zwang sich, ihre Hand loszulassen. Er lehnte sich zurück, hörte auf, ihren berauschenden Duft einzuatmen, und rückte seine Knie, die beinahe ihre berührten, etwas zur Seite. „Wie hat Ihre Schwester nach all den Jahren herausgefunden, wo Sie leben?“

    „Meine Mutter hat ihr vor ihrem Tod erzählt, dass es mich gibt und dass ich verheiratet bin. Aber ich glaube, unsere Lebensweisen waren so verschieden, dass Annalisa mich nicht in Verlegenheit bringen wollte. Deshalb hat sie wohl nicht früher zu mir Kontakt aufgenommen. Aber nachdem ich verwitwet war und sie erfahren hatte, dass sie sterben würde …. Ich war so froh, dass sie zu mir gekommen ist, Troy! Ich wünschte, sie wäre früher gekommen. Ich habe sie gepflegt. Sie hat mir von unserer Mutter erzählt und das Wenige, das sie über unseren Vater wusste. Sie hat mir nicht besonders viel über ihr Leben in London verraten. Ich glaube, sie hat sich ein bisschen dafür geschämt. Oder vielleicht dachte sie auch, ich würde mich deshalb schämen. Als Sie an der Türe geläutet haben, habe ich mir vorzustellen versucht, wie es wohl sei, so zu leben. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Ich wollte nur ein bisschen herumspielen, wollte wissen, wie viel ich … wie viel meine Schwester Ihnen wert ist. Und dann konnte ich nicht mehr damit aufhören.“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Sie zwang sich, weiterzusprechen, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen. „Es hatte nichts damit zu tun, Annalisa sein zu wollen, auch wenn es damit begonnen hat. Es hatte mit Ihnen zu tun. Und mit mir. Etwas, was zwischen uns ist. Und das ist der Teil, den ich nicht erklären kann.“

    „Sie müssen es nicht erklären. Ich habe es auch gefühlt. Ich kann es genauso wenig erklären wie Sie. Ich konnte ebenso wenig aufhören wie Sie, obwohl ich gedacht habe, dass Sie … dass Ihre Schwester … Obwohl ich gedacht habe, dass Sie mich zappeln lassen, um mehr aus mir herauszuholen, konnte ich Ihnen nicht widerstehen.“

    „Ich habe mich nicht verstellt. Wenn wir … als ich … es war kein Theater, Troy.“

    „Ich wusste es, wirklich, auch wenn ich zu mir selbst gesagt habe, dass es so sein müsse. Ich habe auch nicht geschauspielert. Ich war … hingerissen“, gestand er und war selbst überrascht darüber. Troy war niemals unhöflich, aber er war auch nicht besonders geradeheraus. Er lächelte. „Irgendetwas an Ihnen bringt mich dazu, Dinge zu tun … und zu sagen … die ich normalerweise weder tun noch sagen würde.“

    Es war das erste Mal, dass sie ihn lächeln sah. Das erste Mal, dass sie seine Augen leuchten sah. Sie selbst lächelte oft und gerne. Als sie ihre Mundwinkel hob, bemerkte sie, dass sie schon lange nicht mehr gelächelt hatte. Ihr wurde plötzlich ganz leicht zumute, und sie fühlte atemlos, als galoppiere sie durch die Hügel im Süden Englands. Sie war so froh, dass sie gebeichtet hatte und nun die Wahrheit heraus war. „Sie sind nicht böse auf mich?“

    Troy ergriff wieder ihre Hand und schloss seine Finger darum. Wieder erstaunte es ihn, wie natürlich es sich anfühlte. „Nein. Ich weiß nicht, wie ich mich fühle“, sagte er trocken. Der Diplomat in ihm hatte wieder die Regie übernommen und den Mann, der ehrlich sein wollte, beiseitegeschoben. „Ich kann nicht einmal behaupten, dass ich mir wünschte, Sie hätten die Wahrheit gesagt. Dann hätte es nämlich nicht … dann hätten wir nicht … und ich möchte es nicht ungeschehen machen“, bekannte er.

    „Ich auch nicht“, flüsterte Constance.

    Ihr Bekenntnis erregte ihn. Doch er wünschte sich Dinge, die unmöglich waren. In wenigen Tagen musste er nach Italien zurückkehren, und er wollte weder Komplikationen noch Unerledigtes. Diese Frau war anders. Er wusste genau, dass eine kurze, heftige Affäre weder ihr noch ihm selbst genügen würde. Aber mehr als eine Affäre konnte er nicht bieten. Er überhörte die Stimme, die im zuflüsterte, dass eine Affäre besser war als gar nichts und dass er es noch bedauern würde, wenn er dieses Haus unverrichteter Dinge verließ. „Was werden Sie jetzt machen?“, fragte Troy. Halb hoffte er, halb befürchtete er, dass sie Pläne hätte, die die Sache auch für ihn entscheiden würden.

    „Ich weiß es nicht“, antwortete Constance. „Das Haus verkaufen. Es gibt Wertpapiere, Aktien, Juwelen, von allem so viel, dass ich gar nicht weiß, was ich damit tun soll. Ich brauche sie nicht. Ich will das alles nicht einmal.“

    „Vermachen Sie es einem Haus für gefallene Mädchen, wenn Sie im Namen Ihrer Schwester etwas Gutes tun wollen.“

    „Nein! In diesen Häusern für gefallene Mädchen quälen sie die Frauen, die dort Zuflucht suchen. Ich billige nicht, wie Annalisa gelebt hat, aber es gibt genügend Frauen, die keine Wahl haben, als ihren Unterhalt auf diese Weise zu verdienen. Es ist nicht ihr Fehler. Jedenfalls nicht immer.“

    „Dann gründen Sie ein eigenes Haus für solche Frauen.“

    „Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich habe noch nicht über die Zukunft nachgedacht.“

    Er hob ihre Hand an seine Lippen. „Geben Sie nicht alles weg. Ihre Schwester hätte sicher gewollt, dass es Ihnen gut geht.“

    „Meine Zwillingsschwester. Und der Teil von mir, den ich immer noch nicht kenne und wahrscheinlich niemals kennenlernen werde.“ Seine Lippen waren warm und weich. Ihr Herz schlug schneller, als er sie berührte.

    „Sehen Sie ihr ähnlich?“, fragte er.

    „Es gibt oben ein Porträt von ihr“, antwortete Constance. „Ich kann es Ihnen zeigen, wenn Sie möchten.“ Sie führte ihn die Küchentreppe hinauf. Er versuchte, nicht auf ihre wiegenden Hüften unter dem Musselinkleid zu starren, nicht auf die schmale Taille zu schauen, auf ihren Rücken, versuchte, die Erinnerung an ihr schweres offenes kastanienrotes Haar zu verdrängen. Während sie durch die Eingangshalle gingen und dann die Treppe hinauf, versuchte er, die Erinnerungen aus seinem Kopf zu vertreiben. Er versuchte, nicht an den Nachmittag vor vier Tagen zu denken, schaffte es aber nicht. Ihre Unschuld, ihr offenes Bekenntnis ihrer Begierde, das Wissen, dass er und niemand anders sie zum Höhepunkt gebracht hatte, machte es ihm noch schwerer, die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Als er gedacht hatte, sie sei eine Kurtisane, war es schon schwierig genug gewesen, aber jetzt war es schier unmöglich.

    Das Porträt hing an der Wand über dem Kamin. La Perla schaute provozierend über die Schulter. Unglaublich fesselnd sah sie aus. Die mandelförmigen Augen waren dieselben. Das Haar war dasselbe. Der Mund …

    „Sie ist sehr schön. Aber nicht so schön wie Sie. Ich meine, was ich sage“, fügte Troy hinzu, als er merkte, dass sie ihm nicht glaubte. „Ihr Mund ist anders. Weicher“, sagte er und fuhr mit seinem Daumen über Constances Unterlippe. „Und wenn Sie lächeln, haben Sie hier ein Grübchen“, sagte er und berührte ihre Wange.

    Sie versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren, aber seine Berührung jagte Schauer durch ihren Körper. Ihr Puls raste und entfachte das Feuer in ihrem Unterleib, das nie erloschen war, aufs Neue. „Sie war etwas üppiger als ich“, sagte sie ausweichend. „Ihre Kleider passen mir nicht ganz.“

    „Ihr Körper ist makellos“, antwortete Troy. Er atmete kaum. Er erlaubte seiner Hand, über die zarte Haut ihres Halses zu streichen. Sein Daumen streifte die pulsierende Ader an ihrer Kehle. „So makellose Brüste“, sagte er und fuhr mit dem Finger an der Kante des Brusttuches entlang. Er fühlte, wie sie sich hoben und senkten. „Es kommt mir so vor, als seien sie alleine dafür gemacht, dass ich sie berühre“, sagte er und umschloss sie. Er sollte es nicht tun, aber er schien es nicht verhindern zu können.

    „Sie können sich gar nicht vorstellen wie viele Kleider meine Schwester besessen hat“, sagte Constance. Sie ging beiseite und öffnete die Tür zum Ankleidezimmer sperrangelweit. „Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.“

    Sie zog eine Kommodenschublade auf, zog die sorgfältig gefalteten Stolen und Handschuhe, Schals und Strümpfe heraus und warf sie in die Luft. „Ich würde solchen Flitter niemals tragen.“

    Die Seide und Spitze und Gaze flatterten auf den Boden. Sie nahm eine weitere Hand voller Kleidung und warf sie in die Luft. „Schauen Sie sich das an! Einiges ist regelrecht schockierend. Rote Strümpfe. Schwarze Strümpfe.“

    Sie haben neulich schwarze Strümpfe getragen.“ Ein Strumpf war auf einem Sessel mit klauenartigen Füßen gelandet. Troy hob ihn hoch.

    „Stimmt. Das habe ich.“ Sie konnte nicht klar denken, vor allem nicht, wenn er sie so ansah wie jetzt. Sie glaubte, unter seinen Blicken schmelzen zu müssen. Sie zog an ihrem Brusttuch, löste es vom Gürtel, um sich abzukühlen. „Heute trage ich weiße“, sagte sie und hatte keine Ahnung, warum sie es sagte.

    „Schwarz für Annalisa, weiß für Constance“, sagte Troy leise und strich mit dem schwarzen Seidenstrumpf über die goldene Haut ihres Dekolletés. „Ich glaube, ich mag Weiß lieber.“

    „Wirklich?“

    Der Strumpf flatterte auf den Boden. Troy zog die unterste Schublade der Kommode auf. „Was haben wir denn hier?“

    Constance schnappte überrascht nach Luft. „Oh, was ist das?“, rief sie, als eine Reihe von Masken zum Vorschein kam. Einige waren aus weißer Seide, andere aus Leder, wieder andere aus Porzellan. Einige sahen aus wie teuflische Fantasiefiguren. Dahinter lagen verschiedene Peitschen. Eine Birkenrute. Ein langer Stab. Eine neunschwänzige Katze. Eine hatte einen vergoldeten Griff, die schwarzen Schnüre waren wie Fransen. „Um Himmels willen!“

    Troy nahm eine seidene, mit Juwelen und Federn besetzte Maske, setzte sie ihr auf und drehte sie dann zum Spiegel um. Eine dämonische Kreatur mit geheimnisvoll glitzernden Augen blickte Constance aus dem Spiegel an.

    „Wie eine schwarze Katze“, sagte Troy. Sein hartes Glied drückte gegen ihren Rücken, während er die Nadeln aus ihrem Haar zog. Es glitt in einer fließenden Bewegung herab. Er fuhr mit den Händen durch ihre offenen Wellen und wand sie um ihren Kopf. Die Frisur ließ sie verworfen aussehen. Er beugte sich nach vorne, um ihre Schulter zu küssen, und schob das Kleid zur Seite. Sie beobachtete ihn im Spiegel, seine dunkle Haut ließ ihren Körper hell wie Alabaster aussehen.

    Er nahm eine Peitsche mit Fransen aus der Kommode und ließ ihre Schnüre über ihre Haut gleiten. Wo sie ihre Haut berührt hatten, hinterließen sie ein aufregendes Prickeln. „Das hier soll dich davon abhalten, dass du deine Klauen in mich schlägst“, flüsterte er. „Du glaubst nicht, wie gerne ich möchte, dass sie mir den Rücken zerkratzen, während ich dich nehme.“

    Constance zitterte.

    Troy knöpfte ihr Kleid auf und zog es von ihren Schultern. Dann fuhr er mit der Peitsche über ihre nackte Haut. „Constance.“

    Ihr Name klang aus seinem Mund dunkel wie Zuckersirup, süß und sündig. Sie schloss die Augen und lehnte sich in seine Wärme. Sie genoss es, wie sich ihr Körper gegen seine Erektion lehnte; sie genoss es, dass sie es war, die diese Erregung hervorgerufen hatte.

    „Constance, ich kann mich nicht noch einmal selbst betrügen“, murmelte Troy. Seine Zunge spielte mit ihrer Ohrmuschel. „Wenn du mir nicht sagst, dass ich aufhören soll, werde ich dazu nicht in der Lage sein.“

    Im Spiegel glitzerten ihre Augen hinter der Maske. Eine zarte Röte überzog ihre Brüste. Ein heißer Strom floss von ihrem Bauch zu ihrem Geschlecht. „Troy.“ Sein Name, das Ziel ihrer Begierde. „Ich möchte nicht, dass du aufhörst“, sagte sie und drehte sich zu ihm herum.

    Seine Küsse waren genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte, und doch anders. Süßer. Sanfter. Zarter. Seine Zunge streichelte. Seine Lippen wollten sie erkunden. Und die Leidenschaft entfachen. Er küsste sie langsam und schwelgte in ihrem süßen Geschmack. Ihr Kleid rutschte fast von selbst zu Boden. Errötend stand sie in einem schlichten weißen Hemdchen, einem ebensolchen Korsett und einfachen Strümpfen vor ihm.

    „Constance“, sagte er, „du bist unglaublich schön und unwiderstehlich.“ Dann küsste er sie wieder, löste die Bänder der Maske, ließ die Peitsche fallen, und da war sie schon, die wabernde, weiß glühende Leidenschaft. Constance sehnte sich nach ihm, wollte ihn dieses Mal ansehen, zog an seinen Hosenknöpfen und riss so ungestüm an seinem Hemd, dass er lachen musste. Schnell streifte er Hose und Hemd ab.

    Nackt, muskulös und mit einer vollkommenen Erektion stand er vor ihr. Er lachte zwar immer noch, war aber gleichzeitig nervös, was ungewöhnlich für ihn war. Aber alles, was hier gerade geschah, war ungewöhnlich für ihn. Es war bedeutsam. Sie strich mit den Fingern über seine Schultern. Seine Arme. Ihre Handflächen liebkosten seinen Oberkörper, seinen Magen, seine Leisten und strichen sacht über seine Eichel. Großer Gott! Er war bereit. Mehr als bereit. „Warte“, sagte er rau. „Warte. Dieses Mal möchte ich dir etwas zeigen. Warte einen Augenblick.“

    Er küsste sie vorsichtig. Er entblätterte sie vorsichtig, küsste ihre Schulterblätter und jedes Stück ihres Rückrats. Er küsste ihre runden Gesäßbacken, während er ihr Unterhemdchen herabrollte, und dann streifte er ihr die Unterhosen ab. Weiße Baumwolle. Wer hätte gedacht, dass weiße Baumwolle so aufregend sein konnte! Jetzt trug sie nur noch ihre weißen Strümpfe, die von ebenso weißen Strumpfbändern festgehalten wurden. Eine göttliche Frau. Ihre Brustwarzen waren hart und dunkelrosa. Ihr Mund war dunkelrosa. Ihr Haar feurig. Ihre Lider halb geschlossen. Er fuhr mit seinen Händen über ihre Kurven, folgte dem Schwung ihrer Brüste, ihrer Taille, ihres Nabels mit den Lippen. Sie stöhnte, und er küsste die zarte Innenseite ihrer Oberschenkel. Vorsichtig zog er sie auf den Boden, auf ein Bett aus Seide und Spitzen. Behutsam spreizte er ihre Beine. Er wollte ihr etwas zeigen, was ihr gewiss noch niemand gezeigt hatte. Er wollte sie so verehren, wie er es mit keiner anderen Frau mehr tun würde.

    „Jetzt ist es Zeit für die andere Art von Küssen. Wir haben schon darüber gesprochen“, sagte er mit heiserer Stimme, bevor er sich nach unten beugte und seine Zunge in die dunkle, süße, feuchte Hitze gleiten ließ.

    Constance zuckte überrascht zusammen. Er hatte gewusst, dass das passieren würde. „Schhh“, sagte er beruhigend, streichelte ihre Beine und küsste ihren Bauch. „Schhh“, sagte er abermals, während sie sich unter seinen Berührungen wieder beruhigte, und dann leckte er noch einmal über ihr Geschlecht. „Ich möchte dich schmecken.“

    Sie fühlte, wie er sie liebkoste. Seine Lippen waren wie Seide. Auch seine Zunge war wie Seide. Mit ihr berührte er sie so intim, so unaussprechlich zärtlich. Vor vier Tagen hatte sie geglaubt, den Gipfel der Leidenschaft kennengelernt zu haben. Heute hatte sie einen höheren Gipfel erreicht. Er wollte sie, ihr Vergnügen war ihm ebenso wichtig wie sein eigenes. Und was sogar noch wichtiger war: Sie wusste, dass er sie begehrte. Constance. Niemand anderen. Nur sie.

    Seine Liebkosungen waren träge. Sie fühlte sie schwer. Und heiß. Und nun aufgeregt, als seine Zunge schneller wurde, hin und her kreiste. Ihr wurde zuerst heiß und dann kalt. Sie stöhnte, griff in seine Haare, bog sich ihm entgegen, wollte und wollte. Seine Berührung schien nun ein Ziel zu verfolgen. Sie dachte, sie würde auseinanderbrechen, so angespannt war sie. Er küsste ihren Schoß ganz tief und stieß gleichzeitig zwei Finger in sie hinein. Er fuhr tief in sie, und sie kam mit unglaublicher, erschütternder Macht, die sie vor Ekstase schreien ließ. Sie schrie seinen Namen immer und immer wieder, bog sich unter ihm mit einer Kraft, die ihren ersten Orgasmus vor vier Tagen harmlos erscheinen ließ.

    Atemlos zuckend wollte sie noch mehr. Nicht seinen Mund. Nicht seine Finger. Sie wollte ihn. In ihr. Jetzt. Sie zog sich schwer atmend nach oben und begann ihn zu küssen. Sie küsste seine Brust, seine Schultern, seinen Mund. „Troy. Oh Gott! Troy. Bitte.“

    Er nahm sie auf die Arme, ging zum Bett und legte sie auf die Pelzdecke. Ein großartiger Anblick. Sie sah ihn an, bevor er sie für sich beanspruchte. Er zog ihren Unterkörper zu sich heran, legte ihre Beine um seine Taille und glitt tief in sie hinein, langsam und genussvoll, Zoll um Zoll. Er fühlte, wie sich ihre Muskeln um sein Glied zusammenzogen, wie sie pulsierten. Er betrachtete ihr erregtes Gesicht, das ein Spiegel seiner eigenen Erregung war. Sie bog ihm ihren Unterkörper entgegen, und er glitt weiter in sie hinein, berührte den unglaublich empfindlichen Punkt. Sie schrie vor Wollust. Er machte schwer atmend eine Pause und küsste sie leidenschaftlich. Dann zog er sich langsam zurück, um nur umso härter wieder in sie einzudringen.

    Sie fühlte, wie er in ihr anschwoll. Wenn sie in den Deckenspiegel sah, konnte sie ihn sehen. Seine fest zusammengepressten Gesäßbacken, ihre Knöchel und Füße, die sich an ihnen festklammerten, ihre dunklen Brustwarzen, ihre Haut, die vor Erregung regelrecht glühte, ihr lüsternes Gesicht. Der Anblick erregte sie. Als er sich von ihr wegbewegte, sah sie ein Stück seines Gliedes, sie hob sich ihm entgegen, um ihn wieder aufzunehmen. Dieser Anblick erregte sie noch mehr. Stoßen und sich biegen, stoßen und nach vorne rutschen, sie krallte sich in seinem Rücken fest, sie biss in seine Schulter, als er ein letztes Mal zustieß, so tief in sie hinein, dass sie glaubte, sie würde entzweigerissen. Sie hielt ihn noch fester, hielt ihn in sich, so fest sie nur konnte, fühlte, wie sein Samen in sie strömte, hörte ihn stöhnen, presste sich noch fester an ihn und erbebte schließlich unter der ungestümen Kraft seines Höhepunktes.

5. KAPITEL

    Einige Zeit blieben sie einfach liegen. „Es tut mir leid“, sagte Troy schließlich. „Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Ich habe eigentlich kein Problem damit, vorsichtig zu sein. Es ist zwar keine Entschuldigung, aber du bist einfach zu viel für mich.“

    „Mit dir zusammen kann ich mich auch nicht kontrollieren“, sagte Constance kichernd. „Aber ich habe dir doch gesagt, ich kann keine … also spielt es keine Rolle. Es ist auch egal. Ich wollte, dass du es tust.“

    Troy küsste sie wieder. Kaum zu glauben, aber er spürte, wie er wieder in ihr hart wurde. Beschämt von seiner Unersättlichkeit, zog er sich aus ihr zurück und wälzte sich beiseite.

    „Du wirst mich nicht verletzen“, flüsterte Constance heiser. Ihre Offenheit verwunderte sie. Sie schlang ihre Arme um ihn und kuschelte sich an seinen Rücken, „falls es das ist, worüber du dir Sorgen machst. Sie küsste ihn auf den Nacken und sog seinen warmen, männlichen Duft ein. Der Geruch von Troy. „Um ehrlich zu sein … Ich weiß zwar nicht, ob es möglich ist, aber wenn du darüber nachdenkst … noch einmal … dann wäre ich wirklich glücklich darüber.“

    Er drehte sich um, packte sie und drehte sie so herum, dass sie auf ihm lag. „Die schaumgeborene Venus“, sagte er und strich ihr Haar, das auf seinen Schultern lag, beiseite, damit er sie besser sehen konnte. Als er sie herabzog, damit er sie küssen konnte, strichen ihre Brüste über seinen Oberkörper. Er schaute kurz in den Deckenspiegel. Was er dort sah, war so erregend, dass er auf der Stelle hart wurde. „Schau nach oben“, sagte er und setzte sie auf sich. Er stöhnte, als sie ihn umschloss. Sie schnappte nach Luft.

    Constance sah nach oben. Troy korrigierte ihre Position. Jetzt strichen Constances Brustwarzen bei jeder Bewegung über seinen Oberkörper. Die verdoppelte Sinnlichkeit, das Gefühl seiner Haare an ihren Brüsten, der Anblick im Spiegel und das Gefühl, bei dem, was sie tat, beobachtet zu werden, steigerten ihre Erregung. Sie verlor das Interesse an ihrem Spiegelbild; sie wollte nur noch ihn ansehen. Sie atmete schnell und flach, während sie auf ihm ritt, sich in dem Rhythmus hob und senkte, den er vorgab. Sie ließ ihre Hüften kreisen, damit er tiefer in sie eindrang, bog sich ekstatisch nach hinten und schrie, als sie viel zu früh ihren Höhepunkt erreichte – und Troy mit sich riss. Wieder ergoss er sich in sie. Sie ließ sich auf seinen Körper sinken, hielt sich an ihm fest und flüsterte immer wieder seinen Namen.

    Dann schliefen sie.

    Später wuschen sie sich gegenseitig unter der erstaunlichen modernen Apparatur im Badezimmer. Es gab da eine Vorrichtung, die heißes Wasser wie ein Wasserfall über sie goss. Es floss über sie hinweg und linderte die körperliche Erschöpfung. Troy schäumte einen großen Schwamm ein und wusch Constances Körper behutsam damit. Er verweilte bei ihren Brüsten und zwischen ihren Beinen, während der Schaum über ihre gerötete Haut strömte.

    Später erfüllte sie seinen Wunsch, die Maske noch einmal aufzusetzen und ihn mit der fransenbesetzten Peitsche zu reizen. Sie schuf Flammenpfade auf seinem Körper, denen sie mit ihrer Zunge folgte, bis sie ihn schließlich in den Mund nahm. Sie tat, was er zuvor für sie getan hatte, und bereitete ihnen beiden neues Vergnügen.

    Wieder eine Weile später schliefen sie eng umschlungen erneut ein. Es war für sie beide neu. Im sanften Licht einer Sommerdämmerung, die durch das Purpur des Zimmers noch rosiger wirkte, erwachten sie und sahen sich im Spiegel. Zwei Köpfe auf einem Kissen.

    Dieselben beiden Köpfe lagen am nächsten Morgen beim Aufwachen auf demselben Kissen und am übernächsten ebenso. Troy schaffte es nicht, sich loszureißen, und Constance ließ es auch nicht zu. Wenn sie nicht gerade liebten, dann sprachen sie miteinander. Sie erzählten sich gegenseitig ihre Lebensgeschichten, und zwar so ausführlich, als hätten sie den Auftrag, später die Biografie des anderen zu schreiben. Sie entdeckten viele Ähnlichkeiten und ebenso viele Verschiedenheiten. Sie bauten eine Brücke zwischen ihrer beider Leben, um das, was zwischen ihnen war, greifbarer und erklärbar zu machen. Sie lebten in ihrer eigenen kleinen Welt. Bis schließlich der Zeitpunkt kam, den sie beide versucht hatten zu vergessen, und Troy wirklich gehen musste.

    Sie lagen umschlungen unter den Laken. Constance lauschte Troys Herzschlag. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich vollständig. Es war nicht nur Annalisa gewesen, die in ihrem Leben gefehlt hatte. Sie hatte auch diesen Mann, dieses Gefühl und diese Verbindung gesucht. Und nun würde er gehen.

    Sie kannte ihn kaum. Es war ein furchtbarer Gedanke, dass er … dass sie … Aber sie dachte bereits daran.

    „Constance“, sagte Troy und zog sie noch fester an sich. Es fühlte sich so richtig an, an ihrer Seite zu liegen. Wenn er ging, würde er ein Stück von sich selbst zurücklassen. „Ich kann nicht glauben, dass ich dich erst zwei Wochen lang kenne.“

    Ihr Körper spannte sich an. So, wie er sie jetzt hielt, fühlte es sich an, als werde er sie niemals loslassen. Oder als glaube er, sie würde entzweibrechen, wenn er es tat.

    „Du hältst mich vielleicht für verrückt, aber wenn ich hier mit dir liege, kann ich nicht glauben, dass zwei Monate oder zwei Jahre oder zwei Jahrhunderte mit dir genügen würden.“

    Ihr Herz begann laut zu pochen. Er spürte es gewiss. Ihr Mund war trocken. Sie sollte es nicht hoffen, aber sie tat es dennoch. „Mir geht es ebenso“, sagte Constance sanft.

    Er wollte ihr sagen, was er fühlte. Er wollte sie fragen, ob sie nicht nach Italien mitkommen wolle. Unbedingt. „Constance. Das, was zwischen uns ist, ist etwas ganz Besonderes.“

    Jetzt schien ihr Herz still zu stehen. „Ja. Das ist es.“

    Troy zögerte. Was er fühlte, war nicht dasselbe, was er damals für Stella Margate empfunden hatte. Verglichen mit dem, was er für Constance empfand, schienen diese Gefühle seicht und kindisch gewesen zu sein. Aber … „Aber wie können wir uns sicher sein?“

    „Worüber sicher sein, Troy?“, fragte Constance atemlos. Sie wollte, dass er es sagte. Dass er das eine Wort sagte.

    „Dass wir … dass wir …“ Er konnte es nicht. Wenn es wahr wäre, dann würde er es doch sagen können, oder? Oder hatte er einfach nur Angst? Was war los? „Wie viel weiß ich überhaupt über dich, Constance? Und wie gut kennst du mich?“

    „Das spielt doch keine Rolle, solange wir nur wissen, was wir füreinander empfinden.“

    „Nein!“ Troy schob die Decken beiseite und stand auf. „Wie kann ich nach all dem meinen Gefühlen trauen?“

    Constance setzte sich auf und zog die Laken um sich. Wie immer war sie von der Schönheit von Troys männlichem nacktem Körper fasziniert. Gleichzeitig fürchtete sie das, was er nun sagen würde. Die Vorstellung, dass er es ganz sicher sagen würde und ihre Träume nur Träume bleiben würden, machte sie krank. „Du würdest mich nie verletzen, Troy.“

    „Nicht absichtlich. Aber was ist, wenn ich dir etwas verspreche, was ich nicht halten kann?“ Er kniete sich vor dem Bett nieder und wischte mit dem Daumen behutsam die Tränen aus Constances Wimpern. „Und du. Liebste Constance, dasselbe gilt für dich. Erst kürzlich bist du Witwe geworden. Du hast entdeckt, dass du eine Zwillingsschwester hast, nur um sie wieder zu verlieren. Annalisa ist erst vor Kurzem gestorben. Und das, was zwischen uns beiden ist, hat uns wie ein Sturm durcheinandergewirbelt. Wir können beide nicht sicher sein“, sagte Troy. Seine Stimme war rau vor Rührung.

    „Was sagst du da? Heißt das, wir müssen uns trennen?“, fragte Constance mit gebrochener Stimme.

    „Ich weiß es nicht.“ Troy stand wieder auf und begann sich anzukleiden. Er atmete heftig. Abschied war das einzige Wort, das er ganz und gar nicht in Erwägung ziehen wollte. Aber was sollten sie tun? „Wir könnten dem Vorbild deiner Schwester folgen.“

    „Was hat Annalisa mit uns zu tun?“

    „Sechs Monate. Wir sollten sechs Monate getrennt voneinander leben. Dasselbe hat sie dem jungen Philip gesagt. Ein halbes Jahr, in dem wir uns treu sind und sicher sein können, dass zwischen uns mehr als sexuelle Anziehung ist. Und dann … Wenn wir sicher sind, dass wir uns …“ Er zögerte wieder und brachte das Wort nicht über die Lippen. Einfach idiotisch, es nicht sagen zu können. „Wenn wir echte, anhaltende Gefühle füreinander haben, dann werde ich Vorkehrungen treffen, dass du zu mir nach Italien kommen kannst. Und wenn du kommst, weiß ich, dass wir füreinander bestimmt sind.“

    „Sechs Monate.“ Constance schluckte. „Das ist eine lange Zeit.“

    „Es wird für uns beide schrecklich sein, aber was sind schon sechs Monate verglichen mit lebenslangem Glück.“

    „Aber was ist, wenn du deine Meinung änderst? Werde ich dann je wieder von dir hören?“

    Es fiel ihm schwer, auch nur darüber nachzudenken, aber schließlich war es der springende Punkt. „Wenn ich mir meiner Gefühle nicht sicher bin, werde ich dir schreiben. Du musst mir versprechen, dasselbe zu tun.“

    „Ich verspreche es“, sagte sie mit zitternder Stimme und schmerzendem Herzen.

    Troy küsste sie auf die Nasenspitze. „Sechs Monate. Von heute an. Ich schwöre es.“

    „Ich schwöre es auch“, sagte Constance ernst.

    „Jetzt muss ich gehen. Ich sage nicht ‚Lebe wohl‘, weil ich hoffe, dich in einem halben Jahr wieder zu sehen.“

    „Ich bete dafür. Ich werde in jeder Sekunde an dich denken.“

    „Und ich an dich“, sagte Troy zärtlich. Er löste sich vorsichtig aus ihrer Umarmung, um sich fertig anzukleiden. Dann küsste er sie zögernd und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.

    Sechs Monate später.

    Als sie die Papiere zur Gründung einer Stiftung unterzeichnete, die das neue Haus für gefallene Mädchen finanzieren sollte, war Constance freudig erregt. Das Vermögen der Stiftung stammte aus dem Erlös von Annalisas Nachlass. Die Regeln des Hauses waren nach gründlichen, einfühlsamen Gesprächen mit Frauen von der Straße formuliert worden. Das Grundstück war bereits gekauft; die Fundamente standen. Sie hatte in sehr kurzer Zeit Bedeutendes geleistet, aber sie hatte wichtige Gründe dafür.

    Als sie später am Nachmittag auf dem Teil des Grundstücks spazieren ging, das einmal der Garten des Hauses werden sollte, dachte sie an Annalisa. Wäre sie stolz? Oder wäre es ihr egal? Constance wusste es nicht. Sie würde es niemals wissen, aber damit hatte sie sich arrangiert.

    Die Statue stand bereits. Es waren Zwillinge. Sie symbolisierten den Tag und die Nacht. Eine der Figuren war weiß, die andere schwarz. Constance nahm die lange Perlenkette aus ihrer Tasche. Sie griff nach der kleinen Schaufel, die sie mitgebracht hatte, und grub am Fuße des Sockels ein Loch. Die Perlen schimmerten, als sie sie mit Erde bedeckte. „Lebe wohl, Annalisa“, sagte Constance.

    Im Haus in der Half Moon Street waren die Möbel schon abgedeckt. Annalisas Habe war in Kisten verpackt, die bald abgeholt würden. Constances Gepäck stand bei der Tür und wartete ebenfalls darauf, abgeholt zu werden. Ihr brandneuer Handkoffer lag auf dem Bett neben ihrem Kosmetikkoffer. Ihre Reisekleidung aus dunkelgrüner Merinowolle mit einer goldenen Bordüre lag zusammen mit einem kleinen Hut mit Schleier, weichen Kalbslederstiefeln und passenden Handschuhen im Ankleidezimmer für sie bereit. Sie ging noch einmal durch das Haus und schloss die Fensterläden. Morgen würde ein Makler die Schlüssel übernehmen.

    Morgen. Constance nahm das Päckchen aus ihrer Tasche und presste ihre Lippen auf das Siegel. Troy hatte sich nicht geirrt. Es hatte Zweifel gegeben. Es hatte Tage gegeben, an denen ihr ihre gemeinsame Zeit wie ein Traum vorgekommen war. Und Nächte, in denen sie sich im Bett hin und her geworfen und zwischen Sehnsucht und Angst geschwankt hatte. Immer wenn die Post kam, hatte sie sie rasch durchgesehen. Manchmal hatte sie gefürchtet, dass dieser bestimmte Brief dabei sein könnte, manchmal hatte sie es gehofft – nur, weil die lange Zeit der Anspannung dann vorbei sein würde. Aber in den vergangenen Wochen war sie ganz ruhig geworden. Und sicher. Als der Brief kam, wusste sie, was darin stand.

    Die Reisebeschreibung war präzise. Jede Einzelheit war in dem Stapel von Papieren festgehalten. Sonst stand nichts darin. Nur die Initialen am Ende. Morgen würde sie eine Kutsche nach Dover nehmen. Von dort ging es nach Calais. Von dort zur Botschaft in Paris. Von Paris nach Marseille. Von dort aus mit dem Schiff nach Neapel. Und dann …

    „Und dann wird mein Leben … unser Leben … erst richtig beginnen“, sagte Constance leise. Sie legte das Päckchen beiseite und verbrachte die Nacht ohne zu schlafen in Annalisas Bett. Sie betrachtete zum letzten Mal ihr Ebenbild im Deckenspiegel.

    Während ihrer Reise, als die Entfernung zwischen ihnen immer geringer wurde, als der graue Himmel des Nordens nach und nach durch den blauen des Südens ersetzt wurde, wuchs ihre Sicherheit immer weiter.

    Sie liebte ihn. Sie liebte ihn fest, unwiderruflich und für immer. Sie liebte ihn. Das lange Warten, die einsamen Nächte, in denen sie ihn vermisst hatte, die sechs Monate des Schweigens zwischen ihnen, das alles war gleichzeitig wie ein andauerndes Gespräch ihrer Herzen gewesen. Die Entbehrungen waren es wert gewesen. Sie liebte ihn mit tiefster, unerschütterlicher Überzeugung. Sie wusste mit fast derselben Überzeugung, dass es ihm nicht anders ging. Troy war ein ehrenhafter Mann, der sich vor schmerzvollen Verpflichtungen nicht drücken würde. Er würde sie nicht zu sich kommen lassen, wenn er sich nicht sicher wäre.

    Er würde es mir mitgeteilt haben, sagte sie sich. Sie zweifelte zwar nicht daran, aber sie war so nervös, dass sie sich an der Schiffsreling festhalten musste, damit ihre Beine nicht einknickten. Der leichte Wind legte sich, als sie in den Hafen von Neapel einliefen. Die Besatzung beeilte sich, die letzten Segel einzuholen. Das Gepäck wurde bereits an Deck gebracht und dort festgezurrt.

    Der majestätische Vesuv lag nun hinter ihr und der Stadtteil Posillipo vor ihr. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum atmen konnte. Sie hob den Kopf und musterte die Menschenmenge auf den Landungsbrücken … Schauermänner und Kaufleute, barfüßige Straßenjungen und gut gekleidete Herren. Und dann sah sie ihn. Er winkte nicht, aber er sah sie auch. Ihre Blicke trafen sich. Sie wusste, ihre Herzen taten dasselbe.

    Constance konnte es kaum abwarten, bis die Gangway festgezurrt war. Sie war die Erste, die unten war. Troy war der Erste am Fuße der Gangway. Er hob sie hoch. Sie schlang die Arme um ihn. Ihre Lippen trafen sich. Sie sagten es nicht, weil es unnötig war. Sie liebten einander. Sie würden sich immer lieben. Es war ganz einfach.

    Und es würde für immer so sein.

    – ENDE –
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Gestade Der Leidenschaft

1. KAPITEL

    Die südliche Karibik, 1535.

    Sie würde sterben.

    Dieses Wissen sollte sie in Panik ausbrechen, weinen, schreien lassen. Doch Maria Gonzales verspürte nur eine seltsame kalte Ruhe. Als ginge sie dieses infernalische Szenario nichts an.

    Der Sturm begann plötzlich zu wüten, als sich ihr Schiff, die Santa Theresa, auf der Mona-Passage, einer von Unwettern heimgesuchten, zwischen den Inseln Hispaniola und Puerto Rico gelegenen Seefahrtsstraße, befand. Schwarze, sich auftürmende Wolken jagten über den Himmel, verdunkelten alles und ließen sie in extremer Dunkelheit zurück. Der Wind heulte von achtern und trieb ihr mächtiges Schiff durch die wogende See, als sei es aus Spänen gemacht.

    Der Regen schüttete vom Himmel; Wellen, die hoch und stark genug waren, um einen Mann über Bord zu schwemmen, brachen sich am Bug. Das Schiff bäumte sich auf und wurde hin und her geworfen wie ein Spielzeug. Als die Masten, an denen die Segel nur noch in Fetzen hingen, brachen und sie der Gnade des Meeres auslieferten, wusste Maria, dass sie verloren waren.

    Sie drängte sich unter Deck an Contessa Isabella und deren andere Zofen, und zusammen knieten sie im Brackwasser, während Vater Ignacio betete.

    „Oh, allmächtiger und barmherziger Gott, der Du Deinen Engeln befohlen hast, uns zu führen und zu schützen …“, rief er, und trotz der tröstenden Worte war seine Stimme schrill vor Angst.

    Die Augen von Contessa Isabella waren fest geschlossen, ihre zarten Finger hoben sich schneeweiß von den Perlen des Rosenkranzes ab. Ihre Zofen schluchzten und klammerten sich an den samtenen Mantel, doch Marias Augen waren geöffnet. Wenn das ihre letzten Augenblicke sein sollten, wollte sie alles sehen. Sie wollte ihr Ende kommen sehen, den Tod, wie er in Form einer kalten silbernen Welle über sie hereinbrach.

    Sie sah aber nur die bedrückende Enge, Vorratsfässer, die im ansteigenden Wasser trieben und die gebrochenen Masten, die das Schiff in verschiedenen Winkeln durchbohrten. Eine Regenflut stürzte durch die Risse in der Decke auf sie hinab. Das Heulen des Windes übertönte das Schluchzen der Frauen sowie die Gebete des Priesters, und alles was Maria hörte war die Stille in ihrem Kopf.

    Dies war nicht, was sie sich erhofft hatte, als sie Sevilla verließ. Nachdem ihre Eltern bereits einige Zeit tot waren, und sie von dem Sohn des Hufschmieds, den sie zu lieben geglaubt hatte, verlassen worden war, wusste sie, dass ihre Zukunft die eines Barmädchens war, die daraus bestand, Böden zu schrubben, einzukaufen und schwitzende alte Männer zu bedienen, die sie begrapschen wollten. Eine wahrlich düstere Aussicht.

    Doch dann, als sei es eine Gabe der Heiligen Jungfrau selbst, erhielt sie die Möglichkeit, in den Dienst der Contessa Isabella zu treten. Isabella sollte ihren Verlobten, den Neffen des Gouverneurs seiner Majestät, auf der Insel Hispaniola in der Neuen Welt treffen. Für Maria eine neue Chance, weit weg von Spanien.

    Natürlich hatte Maria erschreckende Geschichten von diesen Inseln gehört. Geschichten von mörderischen, heidnischen Eingeborenen, blutdürstigen Piraten, tödlichen Fiebern und seltsamen Nahrungsmitteln. Dennoch, es konnte nicht schlimmer sein als ihr Leben in Sevilla! In Havanna könnte sie jemand vollkommen anderer sein.

    Anfangs verlief die Reise gut. Es gab viel zu Essen, neue Kleidung, eine Schlafkoje, die sie mit den anderen Zofen teilte – und keine fetten alten Männer, die versuchten, sie in die Kehrseite zu kneifen. Ihre Pflichten waren einfach: mit der Contessa nähen, ihr morgens beim Anziehen helfen, ihr zuhören, wenn sie laut aus dem Leben der Heiligen vorlas. Die Contessa war jung, schüchtern, freundlich und sehr, sehr gläubig.

    Und im Gegensatz zu Maria hatte sie Angst vor dem, was sie in Havanna erwartete.

    „Ich wäre so gern Nonne geworden“, hatte sie Maria einmal flüsternd anvertraut, als sie an Deck flanierten. „Aber mein Vater bestand darauf dass ich den Mann heirate, den er ausgesucht hat. Was ist, wenn … oh, was ist, wenn er mich nicht mag? Was, wenn ich es nicht ertragen kann, so weit von zu Hause entfernt zu sein?“

    Maria fand, dass es nicht so schlecht klang, mit dem Neffen eines königlichen Gouverneurs verheiratet und Herrin über einen eigenen Haushalt zu sein. Ein Haushalt, das war ein echtes Heim, keine zugige Dachkammer wie Marias letzte Unterkunft oder das rußgeschwärzte Häuschen des Hufschmieds. Es musste schön sein, edle Gewänder und Juwelen zu besitzen und sich keine Sorgen ums Sattwerden zu machen.

    Aber sie nickte Isabella nur zustimmend zu, murmelte verständnisvoll irgendetwas, und Isabella beschloss, dass sie nun Vertraute waren. Sie sprach von der Zukunft auf den Inseln, und davon, dass Maria dort in ihren Diensten bleiben sollte.

    Nichts davon war mehr wichtig, nun, da das Schiff unter Ihnen schwankte und sich bedrohlich neigte. Sie waren alle dem Untergang geweiht.

    Maria, die immer noch seltsam ruhig war, schaute sich um und sah in die verängstigten Gesichter. Sollten sie das Letzte sein, das sie in ihrem Leben sah? Der Gestank nach Salzwasser, Teer, verrottendem Fisch und beißender Angst das Letzte, was sie je riechen würde?

    Die Angst brachte die Blase der Ruhe, in der sie sich befand, zum Platzen, und sie vergrub ihre Hände in dem weichen Leinen ihres Unterkleids. Der Sturm war so plötzlich aufgekommen, dass keine Zeit geblieben war, sich anzukleiden. Geschweige denn, sich darauf vorzubereiten, die Heiligen zu treffen, die Isabella so sehr verehrte.

    Ich bin erst zwanzig, dachte Maria traurig. Es hätte in meinem Leben noch so viel mehr geben sollen.

    Isabella öffnete die Augen und begegnete Marias Blick. In ihren braunen Augen, in Farbe und Form fast nicht von Marias zu unterscheiden, gab es weder Trauer noch Furcht. Nichts von dem Schrecken der anderen Zofen. Nur Freude.

    „Gott ruft uns zu sich, Maria“, sagte sie und streckte die Hand aus. Ihr rubinbesetzter Verlobungsring leuchtete blutrot an ihrem weißen Finger. „Spürst du es nicht?“

    Maria fühlte nur die schreckliche Kälte des Wassers. Sie erschauerte, und Isabella legte ihr ihren Samtmantel um die Schultern. Sie löste auch ihre Halskette, ein schweres Smaragdkreuz, das an einer Goldkette hing, und legte es um Marias Hals.

    „Wir haben nichts zu befürchten“, sagte Isabella. Sie stand auf, nur in ihr weißes, seidenes Unterkleid gehüllt, und hob die Arme, als wolle sie einen Liebhaber begrüßen.

    In diesem Moment ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, laut wie ein Kanonenschuss. Maria hielt sich schreiend die Ohren zu, als das Schiff unter ihnen zerbarst. Die entsetzliche Angst, die von ihrer vorherigen Starre ferngehalten worden war, brach über sie herein.

    Sie versanken alle im Meer, die stürmischen Wellen zogen sie unbarmherzig hinab in die schwarzen Tiefen.

    Einen Moment lang konnte sie nicht denken. Das eiskalte Wasser traf sie wie tausend Schwerter. Doch dann hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Nicht die Gottes oder der Heiligen, sondern die Stimme ihres Vaters. Eines Seemanns, der gestorben war, als sie noch ein Kind war.

    „Fürchte dich nie vor dem Wasser, Maria mia“, sagte er irgendwo aus den Tiefen ihrer Erinnerung. „Nutze es, mach es zu deinem Freund. Beweg dich in den Wellen, tritt mit den Beinen, und bewege deine Arme, als wärst du ein Frosch. Schwimm dich frei.“

    Maria riss sich von dem schweren Mantel los und kämpfte sich aufwärts zu dem schwachen Licht über ihrem Kopf. Sie tauchte auf, in die brutale Welt der schäumenden Wellen, des heftigen Regens und der zersplitterten Überreste des Schiffs.

    Und der Schreie der Ertrinkenden.

    Maria holte tief Atem und trat weiter, bewegte sich weiter, bis sie sich an einer großen schwimmenden Planke festklammern konnte. Sie zog sich auf die Planke hinauf, schlang ihre Arme fest um das raue Holz und hielt sich fest, während das Meer um sie herum tobte.

    Sie spürte das Smaragdkreuz an ihrer Brust. „Hilf mir“, flüsterte sie. „Bitte, ich will leben!“

2. KAPITEL

    Carlos de Alameda marschierte den Wehrgang der Festung von Santo Domingo entlang und blickte auf die nächtliche Stadt. Alles schien friedlich. Trügerisch friedlich, denn er wusste nur zu gut, wie schnell sich der Wind hier in der Neuen Welt drehte.

    Die Stadt Santo Domingo, ein Bollwerk gegen den ungezähmten Dschungel im Herzen der Insel Hispaniola, war hoch oben auf einem Hügel erbaut worden, um eine natürliche Verteidigungsposition gegen Spaniens Feinde zu schaffen. Die Festung des Gouverneurs, mit dem Lagerhaus für die größten Schätze und dem Sitz der königlichen Regierung, befand sich am höchsten Punkt der Stadt. Sie war aus massivem grauem Stein gebaut und mit verschlossenen Toren und bewachten Wehrgängen gesichert.

    Doch von den Festungsmauern aus konnte Carlos alles überblicken. Die dunklen Berge, hinter denen sich der Dschungel verbarg, den Fluss, der unten vorbeifloss und an dessen schlammigem Ufer die Galgen standen. Jetzt waren sie leer, aber sicherlich nicht für lange Zeit.

    Der furchtbare Sturm in der Mona-Passage hatte alle Arten von Schiffen in den geschützten Hafen von Santo Domingo, an der Mündung des Rio Ozama, geführt. Das Wasser, sonst schwarz-violett in der Nacht, glich heute einem Wald von Masten. Und wenn der Hafen so voll war, mit Männern unterschiedlichster Herkunft und Temperamente, würde es sicher Ärger geben.

    Wenn der Ärger losbrach, würde es Carlos’ Aufgabe sein, alles zu regeln. Er musste die Schätze seiner Majestät und die Bewohner der Stadt vor Schurken, Dieben und Betrügern schützen. Vor dem Abschaum des Meeres.

    Offiziell war er nur der Assistent von Gouverneur de Feuonmayor, doch in Wahrheit war er viel mehr. Der Gouverneur war zu beschäftigt damit, seine große Kathedrale, Santa Maria La Menor, zu bauen, um Santo Domingo zu einer schönen, dem spanischen Königreich würdigen Stadt zu machen. Es war Carlos, der (sehr) gut dafür bezahlt wurde, König Karls Augen und Ohren in der Neuen Welt zu sein. Dafür zu sorgen, dass seine Untertanen loyal waren und dass die Reichtümer der Neuen Welt sicher daheim in Spanien ankamen.

    Das war niemals leicht und immer gefährlich. Doch Carlos war gut darin. Und die Heimlichkeit seiner Arbeit machte ihn nur noch effektiver. Niemand vermutete, dass der ruhige, unauffällig gekleidete Mann immer genau wusste, was auf Hispaniola und den anderen Inseln vorging, und die Plünderer wurden stets gefasst.

    Es war nicht einfach gewesen, sich vom Sohn einer alten, aber verarmten andalusischen Adelsfamilie, und eines nahezu völlig in Ungnade gefallenen Vaters in diese Position hochzuarbeiten. Ein reicher Spion zu sein, sich ein neues Leben und neuen Respekt für seinen Namen auf diesen rauen Inseln zu erkämpfen. Der Bruder seiner Mutter mochte ihm die Stelle als Assistent zwar verschafft haben, doch Carlos hatte mehr daraus gemacht, als irgendjemand es je für möglich gehalten hätte.

    Und das hatte er mit rücksichtsloser Entschlossenheit getan. Bald schon würde er in allen Ehren nach Spanien zurückkehren, um die Ländereien seiner Familie zurückzufordern und eine vorteilhafte Ehe zu schließen. Die Alamedas würden ihre rechtmäßige Position wiedererlangen, und kein Pirat der Neuen Welt würde ihn aufhalten.

    Dennoch musste er immer wachsam bleiben. Besonders jetzt, mit all dem menschlichen Treibgut, dass der Sturm herbeigespült hatte.

    Er starrte hinunter auf die Stadt, auf die Häuser und Tavernen, die in der Nacht erleuchtet waren. Früher am Abend war er in Señora Monteros Taverne gewesen, wo man den neuesten Klatsch aus Santo Domingo zu hören bekam. Man sprach natürlich vom Sturm, von Schiffen, die auf dem Meer verschollen waren, von wundersamen Rettungen. Vom Eintreffen des nahezu sagenumwobenen Schiffs, der Calypso, und ihrem legendären venezianischen Kapitän, Señor Grattiano.

    Carlos glaubte nicht die Hälfte der Geschichten über Grattiano – in dem heißen feuchten Klima der Inseln verbreiteten sich Legenden wie Unkraut. Doch solange er sich friedlich gebärdete, konnte jener Kapitän gerne sein Schiff im Hafen reparieren.

    Andere Schiffe jedoch waren nicht so erwünscht. Carlos hatte zusätzliche Wachen zu den Vorratshäusern befohlen und mehr Fackeln an den Festungsmauern anbringen lassen, um die Dunkelheit zu vertreiben.

    Die Gespräche in der Taverne an diesem Abend waren die üblichen, aber er war stets auf alles vorbereitet. Er hätte länger bleiben können. Delores, Señora Monteros Magd, hatte ihm ihr warmes Bett angeboten. Er war schon vorher in Delores’ Bett gewesen, und sie war eine schöne, willige Frau. Eine Ablenkung von seiner Arbeit. Doch heute Nacht wollte er sich aus einem unbestimmten Grund nicht ablenken lassen.

    Es gab keinerlei Nachricht vom Schicksal des Schiffs Santa Theresa. Diese Tatsache nährte seine gespannte Erwartung, dass etwas dort draußen in der Dunkelheit geschehen würde. Und zwar schon bald.

    Carlos griff nach seinem Fernrohr und richtete es auf den Hafen unter ihm. Den ganzen Nachmittag hatte es hektische Aktivitäten auf den Decks gegeben. Jetzt war alles still, als wären sämtliche Crews an Land gegangen, um sich nach den Entbehrungen des Sturms zu amüsieren.

    Doch auf einem Schiff, der Reyezuelo, brannten noch Fackeln an Deck. Ihr Kapitän war noch nicht in der Festung gewesen, um seine Empfehlungen vorzulegen. Was geschah dort unten?

    „Señor de Alameda“, ertönte eine Stimme von der Tür her.

    Carlos drehte sich um und sah einen der Dienstboten, der ihn furchtsam beäugte. Sie waren nicht so dumm, seine Rundgänge zu unterbrechen, es sei denn, es handelte sich um eine sehr wichtige Angelegenheit. „Was gibt es?“

    „Gouverneur de Feuonmayor bittet Euch, in die große Halle hinunterzukommen, Señor. Wir haben … interessanten Besuch, und er braucht Eure Unterstützung.“

    Carlos nickte kurz. War dies also der Ärger, den er heute Nacht erwartete? Er legte sein Fernrohr beiseite und folgte dem Mann die engen, von Fackeln beleuchteten Stufen hinunter in den Hauptflügel der Festung.

    Trotz der edlen Wandteppiche, die die Steinmauern bedeckten, und der geschnitzten Truhen und Tischen aus Spanien ließ sich die militärische Natur des Gebäudes nicht verleugnen. Nur wenige Fenster durchbrachen die massiven Wände, es gab kein warmes Licht in der kühlen Luft. Kein sanftes weibliches Lachen. Doch Carlos gefiel es recht gut. Es vermittelte den Eindruck von Stärke und Sicherheit und diente seiner Aufgabe besser, als es ein edler Palast je könnte.

    Und auch wenn er gelegentlich dass sanfte Lachen und den Duft nach blumigem Parfüm vermisste – nun, das war der Preis, den er bezahlte.

    Er eilte in die Große Halle, ein riesiger Raum mit der Standarte des Königs und einem großen Waffenarsenal. Manchmal wurde die Halle für Empfänge und Bankette genutzt, doch heute Abend waren die Tische und die mit Silber beladenen Anrichten an die Wände geschoben worden. Nur der Gouverneur und einige seiner Dienstboten waren hier versammelt, zusammen mit drei Männern in Seemannskluft.

    Und einer Frau, die auf einer Trage aus Segeltuch lag.

    Carlos runzelte die Stirn, als er sich der stillen Gruppe näherte. Die Frau schien tot zu sein. Sie war sehr blass, ihre Haut schimmerte weiß vor dem Hintergrund ihres wirren dunklen Haars. Sie trug nur ein schmutziges und zerrissenes Unterkleid – und ein schweres Smaragdkreuz an einer goldenen Kette.

    Er betrachtete sie genauer. Das Kreuz war kunstvoll gefertigt und ein zweifellos teures Stück, und die Frau, die es trug, schien sehr jung zu sein. Ihre Haut schien weich und makellos, ihre Augenbrauen hoben sich zart wie Schmetterlingsflügel von ihrer marmorweißen Stirn ab.

    Wie schade, so jung und schön zu sterben, dachte er. Doch warum war sie hier?

    Dann sah er, wie sich ihre Brust sanft beim Atmen unter dem zerrissenen Unterkleid hob, wie der Puls noch in der verletzlichen Kuhle ihres Halses sachte schlug.

    „Was soll das bedeuten?“, fragte Carlos und sah den Gouverneur und die Seeleute scharf an.

    Feuonmayor, der in einen edlen Brokatmorgenmantel gekleidet und offensichtlich aus seinem Bett gerissen worden war, wusste nicht genau, was er tun sollte. Er zuckte die Schultern. „Diese Männer gehören zur Besatzung der Reyezuelo.“

    Carlos sah den Größten der Fremden fragend an. Der Seemann verbeugte sich hastig und sagte: „Wir bitten um Verzeihung, Señor, dass wir Eure Ruhe gestört haben. Doch wir dachten, wir sollten die Dame so schnell wie möglich zu Euch bringen.“

    „Und wer genau ist diese Dame?“, fragte Carlos.

    „Das wissen wir nicht. Wir ankerten in der Nähe der Insel San Pedro, um den Sturm abzuwarten, Señor. Als das Wetter besser wurde, setzten wir Kurs Richtung Santo Domingo, um unsere Reparaturen auszuführen. Da haben wir sie gefunden.“

    „Gefunden?“, wiederholte Carlos. „Wie bitte, schwebte sie in der Luft?“

    „Beinahe, Señor“, sagte einer der Seemänner. „Sie trieb im Wasser und hielt sich an einer Planke fest. Wir hievten sie an Bord, doch sie war gerade so lange bei Bewusstsein, um uns zu erzählen, dass sie auf der Santa Theresa war und dass das Schiff im Sturm gesunken ist.“

    „Die Santa Theresa?“, rief Feuonmayor. „Alameda, glaubt Ihr, das bedeutet …“

    Carlos hob die Hand und bedeutete allen, ruhig zu sein. Sogar der Gouverneur gehorchte. „Habt ihr sonst noch jemanden gefunden?“

    Der Seemann schüttelte den Kopf. „Sie sagte, alle anderen seien tot.“

    Der Gouverneur schüttelte traurig den Kopf. „Es ist ein Segen, dass überhaupt jemand gerettet wurde. Besonders falls sie …“

    Seine Stimme verlor sich, als Carlos die Stirn runzelte, während er auf die bleiche Frau hinunterblickte. „Wir sollten Gouverneur Augusto in Havanna benachrichtigen“, sagte er. Er streckte seine Hand aus, um das Kreuz mit einer Fingerspitze zu berühren. Er spürte den Atem der jungen Frau und die lebendige Wärme, die sie ausstrahlte. Wie sie innerlich vor Leben und dem wundersamen Überleben auf dem tosenden Meer sprühte.

    Gegen seinen Willen rührte ihn der Gedanke an das, was sie erlitten haben musste.

    „Sie muss es sein“, murmelte Feuonmayor. „Seht Euch diese Kette an.“

    Carlos nickte und hob sachte das Kreuz, um seinen blaugrünen Glanz zu untersuchen. Die Frau stöhnte im Schlaf und drehte sich von ihm weg, sodass ihre zerzausten braunen Haare ihr Gesicht verdeckten. „Ich denke, wir sollten keine eiligen Schlüsse ziehen, und abwarten, was sie zu sagen hat.“

    „Wir wussten, dass sie eine bedeutende Persönlichkeit ist, Señor“, sagte der Seemann schnell. „Darum haben wir sie sofort nach dem Anlegen zu Euch gebracht. Wir haben uns gut um sie gekümmert, dass versichere ich Euch.“

    „Und ihr werdet Eure Belohnung erhalten, keine Sorge“, antwortete Carlos. Er legte das Kreuz zurück auf ihre Brust. Sie war sehr dünn unter dem Unterkleid, ihr Schlüsselbein und ihre Schultern traten beinahe scharf unter ihrer Haut hervor. Seltsam, sollte sie die sein, für die man sie hielt. Eine verwöhnte Contessa.

    „Ruft mehr Bedienstete und den Arzt“, sagte er zu Feuonmayor. „Sie sollte sofort auf ein Zimmer gebracht und gepflegt werden. Ich bin sicher, Gouverneur Augusto wird es vorziehen, sie lebendig vorzufinden.“

    Die Dienstboten erfüllten eilig seine Anweisungen und trugen die Dame in ein Zimmer, während Carlos den Seeleuten eine Belohnung zahlte und den Gouverneur und seine Lakaien beschwor, noch niemandem von dem neuen Gast zu erzählen.

    Als er seine Angelegenheiten erledigt hatte und endlich bei dem Zimmer der jungen Frauen ankam, war sie von den Mägden bereits in ein sauberes Unterkleid gehüllt und ins Bett gebracht worden.

    Es war eines der besten Räume in der Festung, ein Damensalon mit roten und goldenen Wandbehängen, die normalerweise für Granden, adlige Repräsentanten des spanischen Hofs, reserviert waren. Die zarte junge Frau wirkte ein wenig verloren in dem riesigen Bett, doch endlich waren ihre Augen geöffnet. Sie hielt einen silbernen Kelch umklammert, während eine der Mägde ihre Haare bürstete und flocht.

    Sie starrte in die dunkelroten Tiefen des Weins, als hoffte sie dort eine Antwort zu finden. Eine Antwort auf ein verwirrendes Rätsel.

    Carlos kannte dieses Gefühl gut.

    „Señorita“, sagte er sanft, als er sich langsam dem Bett näherte. Sie schien zerbrechlich zu sein, als wäre sie ein Vogel, bereit, beim geringsten Geräusch davonzuflattern.

    Sie sah zu ihm auf, und plötzlich fühlte er sich, als sei er derjenige, der einen Abgrund hinuntergestoßen wurde. Ihre Augen waren groß und wirkten im Kerzenschein dunkel, beinahe schwarz, mit Schattierungen von tiefem Violett. Sie sah ihn aus diesen glänzenden onyxschwarzen Augen unablässlich an, als könnte sie seine Gedanken und Motive lesen, während sie selbst nichts preisgab.

    Es war ein Blick, den er gewöhnlich anderen zuwarf, ruhig und beständig, den er jedoch nie selbst empfangen hatte. Als sie ihn beobachtete, war es beinahe, als …

    Als blicke er in einen Spiegel, in dem er die andere Hälfte seines Ichs sah.

    Dann starrte sie wieder in den Wein, und der Bann war gebrochen. Carlos musste beinahe einen Schritt zurückweichen, so stark war die Verbindung gewesen, doch er zwang sich, stehen zu bleiben. Schweigend sah er sie an.

    „Buenas noches“, flüsterte sie mit einer Stimme, tief und rau vom Salzwasser, das sie geschluckt hatte.

    „Der Arzt wird bald eintreffen“, sagte er. „Ich hoffe, Ihr fühlt Euch in diesem Zimmer wohl?“

    Sie sah auf und betrachtete die opulenten Samtvorhänge, die Wandteppiche, das mit Schnitzereien verzierte Bett und die Truhen. „Für den Moment wird es genügen.“

    Carlos lächelte innerlich, sein Gesichtsausdruck blieb jedoch gleichgültig. Also war sie tatsächlich eine Contessa. Eine adelige Dame, die direkt aus Spanien kam und das Beste, das die Kolonien zu bieten hatten, gering schätzte. Oder sie konnte sich ebenso gut verstellen wie er selbst.

    „Ich bin Señor de Alameda, Assistent von Gouverneur de Feuonmayor“, sagte er. „Bitte teilt mir mit, was Ihr benötigt, um Euch wohlzufühlen – Contessa de Valadez.“

    Eine Augenbraue zuckte, doch die junge Frau nickte nur und trank einen kleinen Schluck Wein. „Danke, Señor. Im Moment möchte ich nur schlafen.“

    „Natürlich.“ Carlos gab den Zofen ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen. „Ich hoffe, Ihr seid kräftig genug, um morgen mit mir zu speisen, Contessa. Ich bin sicher, wir haben viel … zu besprechen.“

    Sie nickte abermals kurz und lehnte sich zurück in die bestickten Kissen. Carlos verbeugte sich noch einmal, bevor er sie sich ausruhen ließ.

    Sí – sie würden tatsächlich viel zu besprechen haben.

3. KAPITEL

    Maria wusste nicht, warum sie behauptet hatte, Isabella zu sein. Möglicherweise ein Anfall von Wahnsinn. Ein Gehirnfieber, verursacht vom langen Dahintreiben auf See.

    Nein, das war es nicht. Es lag an diesem Mann, Señor de Alameda, und der Kraft seines dunklen beständigen Blicks. Das höfliche Lächeln und die galante Verbeugung überdeckten seine intensive Wachsamkeit nur wenig. Er hatte gesagt, er sei ein Assistent des Gouverneurs, aber sie war sicher, er war mehr als das.

    Viel mehr.

    Maria schlüpfte unter die erlesenen Bettlaken, während die Kammerzofen sie mit den Leinentüchern und der samtenen Überdecke zudeckten. Sie schloss die Augen und verlor sich in der Erschöpfung die vom Wein, von der langen Reise und der Lebensgefahr, in der sie sich befunden hatte, verursacht wurde. Sie lauschte dem leisen Flüstern der Zofen, ein Geräusch wie aus einem Traum.

    Das war ein weiterer Grund, noch für eine Weile Isabella zu sein. Maria gefiel es, umsorgt, bedient und verwöhnt zu werden, dass man ihr gehorchte. Es gefiel ihr, dass die Kammerzofen ihr Haar bürsteten und ihr gewürzten Wein und Kuchen brachten. Nach all den Jahren, in denen sie anderen gehorchen musste, war es … wunderbar.

    Und nachdem sie Señor de Alameda gegenüber angedeutet hatte, dass sie Isabella war, wollte sie ihm gegenüber nicht zugeben, dass sie gelogen hatte. Er wirkte nicht wie ein Mann, der eine Täuschung leichtfertig überging.

    Welchen Schaden kann es schon anrichten? dachte Maria und strich über die bestickte Kante der Decke. Isabella war tot, und es hätte ihr ohnehin nichts ausgemacht. Sie hatte ein gutes Herz gehabt. Es würde niemandem schaden, wenn sie sich noch für ein paar Tage verstellte. Nur bis sie wieder stark und gesund war, bis sie entscheiden konnte, was sie als Nächstes tun sollte.

    Sie sah Señor de Alamedas Gesicht vor ihrem inneren Auge. Er war ein gut aussehender Mann, vielleicht der bestaussehende, dem sie je begegnet war. Groß, mit schmalen Hüften und breiten Schultern unter seiner edlen schwarz-weißen Kleidung. Kein blasser aufgeblasener Beamter, der sein Leben damit verbrachte, Dokumente zu unterzeichnen und gehaltvolle Speisen zu sich zu nehmen.

    Er war noch nicht alt, aber auch nicht zu jung. Sein glattrasiertes Gesicht war von der Inselsonne gebräunt, der scharfe Schnitt seiner Wangen- und Kieferknochen wurde nur etwas von seinem schulterlangen Haar gemildert. Auch seine Augen waren dunkel, sie lagen tief in den Höhlen und funkelten wie Sterne in der Nacht. Diesen Augen entging nichts.

    Nein, das war kein kleiner Beamter! Vielleicht war er ein Agent der Inquisition? Maria hatte furchtbare Gerüchte darüber gehört, dass sie überall waren, sogar in diesem abgelegenen Außenposten des spanischen Königreichs. Sie musste sehr, sehr vorsichtig in seiner Nähe sein und ihre Rolle gut spielen.

    Wie gut, dass sie auf der Reise so viel Zeit mit Isabella verbracht hatte und ihr Benehmen genau beobachtet hatte. Eine Frau in Marias Position, die eine höhere Stellung in der Gesellschaft erreichen wollte, musste, um einer Dame zu dienen, ebenfalls kultiviert sein. Und Maria lernte schnell.

    Ich werde all das brauchen, was ich gelernt habe, dachte sie, als der Schlaf sie sanft in dem edlen bequemen Bett umfing. Besonders in der Nähe von Alameda …

    Carlos hörte sie in der Nacht schreien. Es waren Schreie unerträglichen Grauens. Er schlief niemals tief, und das Zimmer der Contessa lag direkt neben seinem – so konnte er sie besser im Auge behalten.

    Augenblicklich sprang er aus dem Bett und hielt nur kurz inne, um seine Blöße mit einem Morgenrock zu bedecken und eine Kerze anzuzünden, bevor er in ihr Zimmer eilte.

    Das Mondlicht fiel durch das schmale Fenster in den Raum und auf das Bett. Die schweren Vorhänge waren wegen der Hitze der Nacht zurückgezogen, und er sah, wie die schlafende Contessa sich in den zerwühlten Laken unruhig hin und her wälzte. Jäh schrie sie erneut auf und ruderte mit den Armen, als versuche sie noch immer, die stürmische See zu bekämpfen.

    Carlos eilte zum Bett und stellte seine Kerze auf den Tisch. „Ruhig, Señorita“, murmelte er und näherte sich ihr sanft. Er war nicht so dumm, jemanden, der einen Albtraum hatte, zu erschrecken. „Ihr seid jetzt in Sicherheit.“

    Seine Berührung beruhigte sie, doch ihre Stirn war noch in sorgenvolle Falten gelegt. Carlos zog sie an seiner Brust und wiegte sie besänftigend in seinen Armen, vor und zurück, während er beruhigenden Unsinn von sich gab. Sie schmiegte sich an ihn, ihr Kopf lag an seiner Schulter.

    Sie duftete nach mit Rosen parfümiertem Badewasser, nach weißem, reinem Leinen, aber auch nach Salzwasser und Sonne, sinnliche Aromen, die entfernt an das erinnerten, was sie durchgemacht hatte. Die ihr innerstes Wesen widerspiegelten.

    Als sie so in seinen Armen lag, spürte er erneut, wie zierlich sie war, wie zerbrechlich. Und doch hatte sie als Einzige auf dem Schiff den furchtbaren Sturm überlebt. Sie muss eine unglaubliche innere Stärke besitzen, um eine solche Leistung zu vollbringen, dachte er.

    Sie seufzte auf, erschauerte, als wäre sie noch in ihrem Albtraum gefangen, und drängte sich enger an ihn. Ihr dünnes Unterkleid rutschte von ihrer Schulter, und er sah, dass nicht alles an ihr zu schmal war. Ihre Brüste waren voll und süß, helle Hügel gekrönt von verführerischen, erdbeerroten Spitzen. Weich und rund, schienen sie wie für die Berührung eines Mannes, für seinen Mund, gemacht zu sein.

    Wonach sie wohl schmeckte? Diese Frage drängte sich Carlos auf, als er auf ihre entblößte Brust blickte. Wie würde es sich anfühlen, sie mit seinen Lippen, seiner Zunge zu liebkosen, während ihre Schreie zu Schreien unverhohlenen Verlangens würden und ihre weißen Hände sich in sein Haar gruben, während sie ihn fordernd an sich presste …

    Sein Körper erstarrte bei dieser verführerischen Vorstellung, sein Blut glühte in seinen Adern. Maldición, er hätte heute Nacht doch bei Delores bleiben sollen! Er hatte in letzter Zeit zu hart gearbeitet, hatte zu lange keinen Trost bei einer Frau gefunden.

    Aber es würde nicht die reizende Contessa sein, die ihm Trost spenden würde. Er bettete sie sanft in die Kissen und zog ihr Unterkleid hoch über ihre Brust und ihre zarte Schulter.

    Als er sie wieder zudeckte, öffnete sie die Augen. Einen Moment lang schien sie weit entfernt zu sein, unkonzentriert, als träume sie noch. Dann sah sie ihn an und erschrak.

    „Oh!“, keuchte sie und umklammerte die Bettdecke.

    „Ihr habt im Schlaf geschrien“, sagte er beruhigend und zerrte den Saum seines Brokatmorgenmantels über seine harte Erregung. Er durfte sie nicht noch mehr ängstigen. „Hattet Ihr einen Albtraum?“

    „Ich – ja, ich glaube, das hatte ich“, murmelte sie, und rieb sich die Stirn, als könne sie so die furchtbaren Bilder vertreiben. „Entschuldigt, ich wollte Euch nicht wecken.“

    „Ich habe einen leichten Schlaf“, erwiderte er. „Das ist sehr hilfreich, wenn Santo Domingo in Gefahr ist oder wenn eine Dame aufschreit.“

    Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen. Er bemerkte, dass sie beinahe so erdbeerrot waren wie ihre Brustspitzen, und wandte sofort den Blick ab.

    „Dann müsst ihr ganz in der Nähe gewesen sein“, sagte sie. „Oder ich war sehr laut.“

    „Mein Zimmer befindet sich nur ein Stück den Korridor hinunter“, erklärte er. Er bemerkte den Krug und die Kelche, die die Zofen auf dem Tisch zurückgelassen hatten. „Hättet Ihr gerne etwas Wein, Contessa?“

    Sie nickte. „Gracias“, sagte sie, und sah ihm zu, wie er den Wein einschenkte. „Ihr seid in der Nähe, damit Ihr Eure Gäste überwachen könnt?“

    Er lächelte gezwungen. „Gewissermaßen. Santo Domingo kann ein ausgesprochen unberechenbarer Ort sein. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Festung und alle, die darin leben, sicher sind.“

    „Eine wirklich verantwortungsvolle Aufgabe. Aber ich bin sicher, Ihr seid ihr gewachsen, Señor.“

    „Welch rührendes Vertrauen in jemanden, den Ihre gerade erst kennengelernt habt, Contessa.“

    „Oh, ich habe meine eigenen Aufgaben. Eine davon ist es, Menschen zu beobachten. Und ich habe bemerkt, dass Ihr ein furchterregender Feind wärt.“

    Carlos erinnerte sich an die Männer in Spanien, die einst versucht hatten, seinen Vater zu vernichten und den altehrwürdigen Namen Alameda zu ruinieren. Nun waren es die Namen ihrer Familien, die ruiniert waren. Er erinnerte sich an Gegner, denen er in der Schlacht gegenübergestanden hatte, an das Blitzen der Schwerter, das Aufeinanderprallen des Stahls, den beißenden Geruch nach Blut.

    Dann blickte er hinunter zu der Dame auf dem Bett, die ihn aus ihren sanften braunen Augen beobachtete.

    „Ja, ich kann ein furchtbarer Gegner sein“, erwiderte er. „Aber ich kann auch ein verlässlicher Freund sein. Ich hoffe Ihr wisst, dass ich Euer Freund sein möchte, Contessa.“

    Er reichte ihr einen Kelch und erhob seinen eigenen für einen Trinkspruch. „Auf Eure wundersame Rettung und Eure schnelle Genesung.“

    Sie nippte am Wein und wandte den Blick endlich in eine andere Richtung. „Es war tatsächlich eine wundersame Rettung“, erklärte sie. „Ich dachte wirklich, dass keine Hilfe mehr kommen würde, dass ich dort draußen alleine sterben würde.“

    Carlos setzte sich zu ihr aufs Bett, weit genug von ihr entfernt, um sie nicht zu ängstigen. Er würde sich hüten, wieder auf ihre Brust zu sehen. „Wovon habt Ihr heute Nacht geträumt? Von dem Sturm?“

    Seine Nähe war ihr keineswegs unangenehm, sie rückte sogar noch etwas näher an ihn heran. Es schien sie zu trösten, mitten in der Nacht nicht alleine zu sein. „Ja. Vom Donner, vom Brechen der Wellen, von dem Geräusch, als das Schiff auseinanderbrach. Davon, wie kalt das Wasser war.“ Sie erschauderte und trank einen weiteren großen Schluck Wein. „Werde ich das jemals vergessen können?“

    „Ich glaube nicht, dass wir die schlechten Dinge, die uns zustoßen, jemals ganz vergessen können“, antwortete er. „Aber mit der Zeit werden sie verblassen. Neue, schönere Erinnerungen werden sie überdecken.“

    „Habt Ihr es so erlebt?“

    „Ja“, log er. „Und während Ihr unser Gast hier in Santo Domingo seid, werden wir Euch eben helfen müssen, diese neuen Erinnerung zu schaffen.“

    Sie lachte plötzlich auf, und er war überrascht von dem hellen, lauten Klang, ähnlich dem von Kirchenglocken. Unter ihrem kurzen Auflachen ließ sich Sinnlichkeit erahnen. „Dieses schöne bequeme Bett ist ein guter Anfang! Und die wunderbare Gesellschaft.“

    Sie blickte unter ihren niedergeschlagenen Wimpern hoch zu ihm, ihr Lachen verklang, und für einen Moment hatte er die wilde Vorstellung, dass sie ihn bitten würde, ihr in ihrem bequemen Bett Gesellschaft zu leisten. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, zu dem dreieckigen Stück seines Oberkörpers, das nicht von seinem Morgenmantel bedeckt wurde. Ihr Blick schien seine Haut zu versengen. Zwischen ihnen herrschte eine knisternde Spannung.

    Dann drehte sie ihren Kopf weg und hielt ihm schweigend ihren Kelch entgegen, damit er Wein nachschenken konnte. Er tausche ihr Gefäß gegen sein nahezu volles. Er trank selten Wein. Für seine Arbeit benötigte er einen klaren Kopf.

    Sie nahm einen großen Schluck, presste ihre Lippen auf die Stelle, an der seine gewesen waren, und er bemerkte, dass sein Kopf in ihrer Gegenwart alles andere als klar war.

    „Vielleicht sollten wir ein kleines Bankett veranstalten“, sagte er gepresst.

    Eine Welle der Beunruhigung schien über ihr Gesicht zu gleiten. „Ein Bankett?“

    „Nichts Großartiges“, erklärte er. „Santo Domingo ist natürlich nicht mit dem königlichen Hof in Sevilla zu vergleichen, aber die örtlichen Würdenträger würden gerne die Gelegenheit wahrnehmen, Euch auf den Inseln zu begrüßen. Eine Möglichkeit, wieder einmal die beste Garderobe anzulegen.“

    „Ich habe keine edlen Gewänder“, murmelte sie. „Ich befürchte, sie werden mich langweilig finden.“

    „Wo Ihr doch Neuigkeiten aus Spanien bringt? Niemals!“ Er spürte genau, dass mehr hinter ihrem Zögern steckte als das Fehlen edler Gewänder oder auch nur damenhafte Zurückhaltung. Wirklich ausgesprochen interessant. „Und Ihr müsst Euch nicht um Eure verlorene Aussteuer sorgen, Contessa. Ich befürchte, wir haben zwar nicht die neueste Mode hier, doch wir werden sicherlich etwas Angemessenes für Euch finden. Sobald Ihr Euch erholt habt, natürlich.“

    Sie nickte, ihre Augenlider waren schwer, und er sah, dass ihr Kelch wieder leer war. Er streckte die Hand aus, um ihn entgegenzunehmen, doch plötzlich nahm die Contessa seine Hand. Ihre schlanken Finger waren kalt.

    „Ihr seid zu gut zu mir, Señor“, flüsterte sie.

    „Contessa, Ihr verdient Freundlichkeit nach dem, was Ihr durchgemacht habt.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss auf ihre Finger, auf ihr Handgelenk. Die Haut war weiß, aber kreuz und quer mit Kratzern und Schürfwunden übersät. Eine seltsame leichte Rauheit überzog ihre Fingerspitzen, und ihren Handballen. „Ihr müsst jetzt ruhen und wieder gesund werden. Werdet Ihr schlafen können?“

    Sie nickte und lehnte sich zurück, während er das Bettzeug um sie herum glättete. „Gracias, Señor de Alameda“, flüsterte sie, während sich ihre Lider langsam senkten.

    Sobald er sicher war, dass sie ruhig schlief, ließ Carlos die brennende Kerze auf dem Tisch stehen und kehrte in der Dunkelheit in sein eigenes Zimmer zurück. Sein Körper war immer noch angespannt von dem Verlangen nach der Contessa, doch die Lust wurde von etwas Kühlerem überlagert: Argwohn.

    Die Contessa verbarg Geheimnisse, dessen war er sich sicher. Und er würde bald herausfinden, um welche genau es sich handelte.

4. KAPITEL

    Maria starrte in den Spiegel, während eine der Zofen ihr Gewand zuschnürte. Die Worte des Pagen hallten in ihrem Kopf wider.

    Señor de Alameda bittet Euch, heute Abend mit ihm zu speisen, wenn Eure Gesundheit es Euch erlaubt, Contessa.

    Sie hatte zusagen müssen. Obwohl ihre innere Stimme schrie, dass sie sich vor ihm verstecken musste. Dass sie sich so weit wie möglich von ihm fernhalten musste. Nicht weil er sie ängstigte oder sie abstieß.

    Ganz im Gegenteil.

    Nach ihrer Unterhaltung letzte Nacht, eingehüllt in die warme Intimität der stillen Dunkelheit, konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken. An seine dunkle sanfte Stimme, seine Berührung, den kurzen Blick auf seine muskulöse Brust im Kerzenlicht.

    Dass er so viel zu sehen schien, wenn er sie anblickte. Zu viel.

    Es war leicht, sich vor den Dienstboten zu verstellen. Sie war sehr lange eine von ihnen gewesen – sie wusste, wie ihre Welt funktionierte. Sie blieb einfach ruhig und setzte eine entrückte, ausdruckslose Miene auf – was nicht schwierig war, denn sie war immer noch entsetzlich erschöpft. Was die Menschen sahen, war eine hochmütige, adelige Dame, so wie es sich gehörte.

    Doch Maria wusste, dass Alameda nicht so leicht getäuscht wurde. Er kannte offensichtlich das Verhalten des Adels, aller Menschen. Deswegen hatte sie vermutet, nein, vermutete sie immer noch, dass er ein Spion war. Wenn Sie dieses Schauspiel aufrechterhalten wollte – und das musste sie, wenn sie nicht wieder Tavernenböden schrubben wollte –, dann musste sie in seiner Gegenwart sehr, sehr vorsichtig sein. Sie musste stark sein, durfte sich ihm nicht zu Füßen werfen und um Gnade bitten. Sie durfte nicht auf seinen Schoß springen und ihn anflehen, sie zu küssen.

    Düster betrachtete Maria ihr Spiegelbild. Die meisten Männer, die sie getroffen hatte, waren behaarte, abstoßende Kreaturen, die sie mit schwitzigen Fingern begrapschen wollten. Deren Küsse hatte sie nie gewollt. Doch bei Carlos Alameda hatte sie sich dabei ertappt, wie sie verzückt auf seine weiche goldbraune Haut starrte. Sie sehnte sich danach, diese Haut zu berühren, ihre Wärme unter ihrer Hand zu spüren, ihn zu schmecken. Ihm nah zu sein, ihm immer näher zu kommen.

    „Gefällt Euch das Kleid nicht, Contessa?“, fragte die Zofe.

    „Wie bitte?“, fragte Maria, die in Gedanken immer noch weit weg war – bei Alameda. Sie zwang sich, wieder die Gegenwart, die Realität wahrzunehmen und sah sich wirklich im Spiegel an.

    Einen Moment lang erkannte sie sich nicht. Das Kleid war exquisiter als alles, was sie je getragen hatte, aus dunkelgrünem Samt, mit Silberfäden bestickt, und darunter ein Unterrock aus silbern glänzendem Stoff. Der tiefe rechteckige Ausschnitt war von winzigen grüngrauen Perlen umsäumt, die ein verschlungenes Muster aus Blättern und Blüten bildeten.

    Ihr Haar, jetzt wieder glatt und glänzend, nachdem es von Salzwasser matt und verfilzt gewesen war, war zurückgekämmt und wurde von einem perlenbesetzten Band und einem silbernen Schleier bedeckt. Isabellas Smaragdkreuz war ihr um den Hals gelegt worden, eine drastische Erinnerung an ihre gefährliche Täuschung.

    Sie berührte die Kette, überrascht von ihrem neuen Ich. Sie wollte herumwirbeln, die Zofe überschwänglich in den Arm nehmen und laut „Ich liebe dieses Kleid!“ rufen. Doch das Kreuz war auch eine Mahnung daran, immer vorsichtig zu sein, daher nickte sie nur.

    „Es ist sehr zufriedenstellend“, murmelte sie.

    „Es ist nichts verglichen mit der Mode in Spanien, vermute ich“, sagte die Zofe aufgeregt.

    In Spanien war Maria zu beschäftigt damit gewesen, ihren Rock vom Schmutzwasser der Straßen fernzuhalten, um sich um Mode zu sorgen. Aber sie erinnerte sich, wie Kutschen auf dem Kopfsteinpflaster an ihr vorbeigefahren waren und wie sie sich den Hals verrenkt hatte, um einen Blick auf die Menschen darin zu erhaschen.

    „Der Ausschnitt ist tiefer“, antwortete sie. „Und die Ärmel sind zu eng. Aber die Farbe ist schön.“

    Die Zofe lächelte sie erleichtert an und glättete eine der Falten im Rock. „Der Stoff kommt aus Frankreich, Contessa. Aus dem Privatbesitz von Señor de Alameda.“

    „Aus seinem Privatbesitz?“ Maria untersuchte die Perlenstickerei des Mieders. Dann muss er ein gut bezahlter Spion sein, überlegte sie.

    Welche Belohnung würde er für das Ausliefern einer Zofe, die sich als Contessa ausgab, empfangen?

    „Sí“, bestätigte die Zofe. „Und er sagte uns, dass Ihr uns Bescheid geben sollt, wenn Ihr noch irgendetwas benötigt. Ich werde es Euch dann holen, Contessa.“

    Maria wusste, dass das Mädchen darauf aus war, einen Blick auf diesen „Privatbesitz“ zu werfen. Oder hatte Alameda ihr bereits etwas daraus geschenkt? Sie war hübsch, und er wirkte außerordentlich … potent.

    Bei diesem Gedanken spürte sie einen heftigen Stich der Eifersucht und wandte sich ab. „Ich werde ein Gewand brauchen, das für den Tag angemessen ist“, sagte sie. „Und für das warme Wetter.“

    „Natürlich, Contessa“, antwortete die viel zu hübsche Zofe mit einer Verbeugung.

    Maria hatte keine Zeit mehr, über Alamedas Liebesleben nachzudenken, denn der Page traf ein, um sie zum Abendessen zu bringen. Sie folgte ihm gemessenen Schrittes, der ihrer Meinung nach einer Contessa angemessen war, durch die engen verwinkelten Korridore.

    Obwohl die Steinmauern von den edelsten Wandteppichen, die Feste und königliche Jagdszenen in leuchtenden Farben zeigten, bedeckt wurden und helle Fackeln in verzierten Leuchtern brannten, war es offensichtlich, dass diese Festung zur Verteidigung gebaut war. Dies war kein Palast für Luxus und Bequemlichkeit. Die Sohlen ihrer neuen Samtschuhe klangen laut auf dem harten Steinboden. Es war das einzige Geräusch außer dem Knistern der Fackeln und dem Rascheln der Livree des Pagen.

    War das ein Schrei, den sie in weiter Ferne vernahm? Tief unten in den geheimen Gewölben? Oder war es nur der Meerwind, der um die Zinnen wehte?

    Sie fragte sich, wie viele Gefangene man hier entlanggeführt hatte, die vor Angst halb erstarrt waren. Wie viele dem bohrenden Blick von Señor de Alameda ausgesetzt waren und alles gestanden hatten, nur um zur Folter und Bestrafung abgeführt zu werden.

    „Hier entlang, Contessa“, sagte der Page. Seine Stimme ließ sie zusammenzucken.

    Maria lachte nervös. „So viele verwinkelte Gänge! Wie kannst du dir nur den Weg merken?“

    „Das ist leicht“, antwortete der Junge stolz. „Sobald Ihr Euch ein- oder zweimal verlaufen habt, findet Ihr Euch zurecht.“

    „Ich bin mir sicher, das schaffe ich nie“, erwiderte Maria. „Ich werde nur weiter und weiter laufen …“

    „Dann werden wir eine Suchmannschaft bilden, um Euch zu finden“, sagte Alameda, der plötzlich nach einer weiteren Abzweigung vor ihnen stand.

    „Oh!“ Maria erschrak und wich einen Schritt zurück. Wie schnell er immer dann auftauchte, wenn sie ihn am wenigsten erwartete!

    Sie blickte sich in dem kleinen Raum um. Sie hatte eine Art Bankett erwartet, mit dem Gouverneur und seinen Bediensteten, die die Contessa bedienten. Aber der Tisch war nur für zwei gedeckt, eine kleine Fläche, drapiert mit edlem weißem Damast direkt neben einem geöffneten Fenster. Die untergehende Sonne, die den Himmel rosa, orange und golden erstrahlen ließ, spiegelte sich in den Silbertellern. Zwei Stühle mit hoher Rückenlehne, mit weichen Satinkissen bedeckt, standen sich gegenüber.

    Irgendwie war dieses intime Szenario beängstigender, als ein Bankett, das höfische Etikette verlangte, je hätte sein können.

    Maria stand steif da und starrte auf den kleinen luxuriös eingedeckten Tisch der von Fallen umgeben schien.

    „Ich hoffe Ihr seid nicht gekränkt, Contessa“, sagte Alameda ganz ruhig, mild, vornehm und höflich. „Der Gouverneur hätte gerne selbst mit Euch gespeist, aber ich befürchtete, Ihr wäret noch zu müde nach Eurem Leidensweg. Er wird Euch nächste Woche bewirten, und so konnte ich ihn überzeugen, dass heute ein ruhiges Mahl das Beste wäre.“

    „Ihr seid zu freundlich, Señor de Alameda“, antwortete sie.

    Er war wieder in schwarz-weißen Samt gekleidet und bot ihr seinen Arm. Sie legte ihre Hand behutsam auf seinen Unterarm. Als sie ihn berührte, spannten sich seine Muskeln. Sein Arm fühlte sich sehnig und kräftig an, und sie erinnerte sich, wie seine nackte Haut unter dem dunklen Stoff ausgesehen hatte.

    Sie schluckte und sah unverwandt geradeaus, als er sie zu ihrem Platz führte. Sie setzte sich vorsichtig an den Rand des Kissens und sah sich prüfend im Zimmer um, während er sich auf seinen Stuhl setzte. Sie wollte ihn nicht direkt ansehen, nicht seinem festen Blick begegnen, solange es sich vermeiden ließ.

    Der Raum war ebenso prachtvoll ausgestattet wie der Rest der Festung. Es gab mit Schnitzereien verzierte spanische Tische und Stühle mit kreuzförmigen Lehnen, vor dem Fenster befanden sich Läden und ein Samtvorhang, der jetzt von goldenen Kordeln auf einer Seite gehalten wurde. Dennoch war es offensichtlich hauptsächlich ein Arbeitszimmer mit einem robusten Tisch, auf dem sich Dokumente, kleine Truhen und wertvolle, in Leder gebundene Bücher stapelten. Es roch nach Pergament, salziger Meeresbrise und fremdartigen, süß duftenden Inselblüten.

    Und nach dem Rinderbraten in Orangensauce, den ein Diener hereintrug und auf den Tisch stellte. Darauf folgte eine Reihe weiterer Köstlichkeiten – Gemüse in Mandelsauce, geschmorter Fisch, Rindfleisch in Sauce, ein Früchteteller und winzige süße Kuchen.

    Maria lachte, als Alameda einen erlesenen goldenen Wein in ihren mit Juwelen besetzten Kelch goss. „Ihr scheint fünfzig Gäste zu erwarten, Señor! Ich könnte all das nicht in einem Jahr essen.“

    Er lächelte sie an, ein wunderschönes, seltenes, strahlendes Lächeln, das ihr Innerstes erwärmte. Eine warme Glut, die nichts mit dem Wein zu tun hatte.

    „Ich war nicht sicher, was Euren Appetit anregen würde“, sagte er.

    Auch sie lächelte ihn an, neckisch. „Glaubt Ihr, ich esse zu wenig?“

    „Ihr seid zu dünn, Contessa“, erwiderte er. „Vielleicht wird Euch etwas Fisch in Rosmarin-Ingwer-Sauce zusagen.“

    Maria zupfte verlegen die Ärmel ihres Kleides über ihre zu dünnen Handgelenke und starrte begierig auf die fantastisch duftenden Köstlichkeiten, die der Diener auf ihren Teller schöpfte. „Die Reise war sehr lang, und ich befürchte, ich bin keine gute Seefahrerin“, sagte sie und verschwieg die langen Monate vor der Reise, in denen sie von Brot- und Käserinden gelebt hatte. „Das ist ein fürstliches Mahl. Es kann sich sicherlich mit allem messen, was es in Spanien gibt.“

    „Seid Ihr überrascht?“

    „Vielleicht ein bisschen.“ Sie nahm einen kleinen Bissen vom Fisch und seufzte fast vor Wonne. Es war zu lange her, dass sie ein richtiges Essen genossen hatte, von einem so unglaublich köstlichen ganz zu schweigen. Sie musste sich zwingen, nicht alles auf einmal zu verschlingen.

    „Wir genießen das Leben hier genauso wie die Menschen in Sevilla“, erklärte er und sah sie über den Rand seines Kelches an. „Vielleicht sogar mehr.“

    Maria sah aus dem Fenster auf die Stadt hinunter, die sich den Abhang hinab zum Fluss und zum Hafen erstreckte. Die gelben und mattroten Steine der Gebäude glühten im Licht der untergehenden Sonne. Die nach Blumen duftende Brise war leicht und kühl.

    „Santo Domingo scheint ein angenehmer Ort zu sein“, sagte sie. „Es scheint hier nicht an … Annehmlichkeiten zu mangeln.“

    „Es freut mich, dass ihr so denkt“, antwortete er. „Gouverneur de Feuonmayor hat Gouverneur Augusto geschrieben, um ihn von Eurem glücklichen Überleben zu berichten. Sobald er ankommt und Eure Ehe mit seinem Neffen gewährleistet ist, könnt Ihr Euch auf viele glückliche Jahre in der Neuen Welt freuen.“

    Die Frucht, die sie gerade aß, schmeckte plötzlich wie Asche. „So schnell?“

    „Es wird einige Zeit vergehen, bevor die Nachricht ankommt und beantwortet werden kann“, erklärte er. „Der Gouverneur dachte, es wäre das Beste, Euch sofort davon zu unterrichten.“

    Maria starrte auf ihren Teller. Wie viel Zeit blieb ihr dann noch als Isabella?

    Wie viel Zeit, um mit Carlos de Alameda zusammen zu sein.

    „Seid Ihr nicht voller Vorfreude, Euren Verlobten endlich zu treffen?“, fragte er.

    „Ich kenne ihn nicht“, antwortete sie leise. „Ich kenne nicht einmal seinen Namen. Isa… ich meine, mein Vater nannte ihn nur ‚Señor de Augustos Neffen‘.“

    „Ich vermute, Eure Familie hat die Ehe arrangiert, ohne Euch hinzuzuziehen.“

    Maria nickte. Sie erinnerte sich an Isabellas Angst beim Gedanken an die Hochzeit, die wesentlich größer gewesen war als die üblichen Befürchtungen einer Jungfrau vor der Ehe. An ihren sehnsüchtigen Wunsch, Nonne zu werden. Nun, Isabella war jetzt eine wahre Braut Christi. Doch Maria hatte nie den Schleier nehmen wollen.

    Allerdings hatte sie sich auch nie die Ehe gewünscht oder die sinnliche Berührung durch die Hand eines sterblichen Ehemanns. Zumindest bis jetzt.

    Ihr Blick glitt über den Tisch zu der Stelle, an der Carlos’ Hand lag, geschmückt mit einem goldenen Saphirring an seinem kleinen Finger. Seine Finger waren lang, elegant und so golden gebräunt wie der Rest von ihm. Sie stellte sich vor, wie sie über ihr Bein strichen, wie sie höher und höher glitten, die erregende Berührung auf ihrer Haut …

    „Geht es Euch gut, Contessa?“, fragte er.

    Maria blinzelte. „Ich … ja, natürlich.“

    „Eure Wangen sind plötzlich gerötet.“

    „Das muss am Wein liegen.“

    „Dann solltet Ihr noch etwas davon trinken“, sagte er und füllte ihren Kelch. „Ihr seht sehr hübsch aus mit geröteten Wangen.“

    Maria lächelte. Lächerlicherweise war sie geschmeichelt. „Die Brise der Insel scheint meine Gesundheit wiederherzustellen.“

    „Ich freue mich, dass sie etwas wiederherstellt. Meistens … nimmt sie etwas.“

    Sie sah ihn fragend an, doch er schien nicht weiter darauf eingehen zu wollen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Zimmer, das nun von den Kerzen in den Leuchtern, die die Diener angezündet hatten, beleuchtet wurde, während die Sonne am Horizont unterging.

    „Dies ist ein sehr schöner Raum“, sagte sie.

    „Es ist meine Privatbibliothek“, erklärte er. „Ich esse oft alleine hier, aber ich bewirte nur selten Gäste. Die Einrichtung ist nicht prachtvoll genug für Euch, befürchte ich.“

    „Im Gegenteil“, erwiderte sie. „Wenn Ihr nur selten Gäste einladet, fühle ich mich geehrt.“

    Sie knabberte an einer Zuckerwaffel und musterte die Dokumente mit den schweren Siegeln, die auf dem Tisch gestapelt waren. Mit Sicherheit war hier einiges an geheimen Informationen verborgen.

    „Erzählt mir von Santo Domingo, Señor de Alameda“, bat sie. „Warum seid Ihr hier?“

    „Warum kommt überhaupt jemand hierher?“, entgegnete er und goss ihr noch mehr Wein ein. „Um dem König zu dienen. Um unserem Namen Ehre zu machen.“

    „Und etwas Gold, um der Ehre etwas Glanz hinzuzufügen?“, neckte sie ihn. Dann schlug sie sich beinahe die Hand vor den Mund. Eine Contessa würde niemals einen Edelmann necken! Sie hatte zu viel von dem guten Wein getrunken.

    Aber er lachte. „Gold ist ein Wert an sich.“

    „Aber gefällt Euch dieser Ort nicht um seiner selbst willen?“ Sie deutete aus dem Fenster, auf die Stadt, die im Mondlicht schimmerte. „Er ist so wunderschön.“

    „Schöner als die Paläste in Spanien?“

    Maria blickte auf den Fluss, der schwarzviolett und geheimnisvoll wirkte. „Die Paläste Spaniens sind nicht schön“, sagte sie leise. „Sie sind prachtvoll, aber kalt. Doch dieser Ort … er lebt. Er ist wirklich und warm und steht jedem offen, der den Mut hat, danach zu greifen und ihn sich zu eigen zu machen.“

    Ein Ort für einen Neuanfang. Zumindest bis Gouverneur Augusto und sein Neffe eintrafen.

    Plötzlich wurde Maria die Stille im Raum bewusst, die Ruhe Alamedas. Sie erstarrte auf ihrem Stuhl und drehte sich langsam um, um ihn anzusehen.

    Er blickte sie mit diesen unergründlichen Augen an, die so schwarz waren wie der Fluss. So finster schaute er drein, als ob er sie nie zuvor gesehen hätte, als könne er nicht ganz verstehen, wer oder was sie war.

    Maria war sich ihrer selbst nicht sicher.

    Er stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen. „Wollt Ihr mit mir auf dem Wehrgang spazieren gehen, falls es Euch nicht zu sehr ermüdet, Contessa?“, fragte er. „Man hat von dort einen wunderbaren Ausblick auf die Stadt.“

    Sie nahm seine Hand und ließ ihn ihr beim Aufstehen helfen. Seine Berührung war warm und kräftig, und anstatt zurückzuweichen und ihr höflich den Arm anzubieten, hielt er sie noch bei der Hand, als er sie aus seiner Bibliothek führte, zurück in die verwinkelten Korridore. Sie waren noch genauso kühl wie zuvor, wie ein stilles, von Echos erfülltes Gefängnis, doch in seiner Gegenwart schienen sie wie verwandelt. Seine Berührung ließ sie weit über den kalten Steinen schweben.

    Noch nie zuvor hatte sie sich sicher bei einem Mann gefühlt. Männer waren Feinde, vor denen man sich hüten musste. Und sie wusste, dass sie in ihrem ganzen Leben nie weniger sicher gewesen war, doch in diesem Augenblick war es ihr egal. Sie wollte nur diesen Moment mit diesem starken, geheimnisvollen, aufregenden Mann teilen.

    Er lächelte sie verführerisch an, als er ihr eine enge gewundene Treppe hinauf half. Maria kam plötzlich der absurde Gedanke, dass alle Priester falsch lagen Dämonen lockten nichtsahnende Menschen hinauf in die Hölle, nicht hinab.

    Sie gingen durch eine Türöffnung und standen plötzlich draußen in der Nacht.

    „Wie herrlich“, flüsterte Maria, als sie auf das Meer von Sternen am dunklen Nachthimmel blickte. Die warme, süß duftende Brise schien den Himmel zu einem einzigen schimmernden Band verschwimmen zu lassen. Die Sterne erstreckten sich bis zum Wasser, berührten die Dächer und die Turmspitze der neuen Kathedrale.

    Maria eilte zu den Zinnen und lehnte ihre Ellbogen auf die rauen Steine, als sie hingerissen auf die Wege unter sich blickte. Die flackernden Lichter der Stadt funkelten, und sie hörte Lachen und Musik. Leben.

    Nach dem fürchterlichen Sturm, der Gewissheit, dass sie dem Untergang geweiht war, war dieses Leben berauschend. Sie wollte danach greifen, es an sich drücken und nie, nie wieder loslassen.

    „Vorsichtig!“, warnte Carlos, und sie spürte, wie er seine Arme um ihre Taille legte und sie von der Kante zurückzog.

    Sie drehte sich in seiner Umarmung und schlang ihre Arme fest um seinen Nacken. Auch er schien ein Teil dieser Nacht zu sein, mit seinem glänzenden Haar und den leuchtenden Augen. So gut aussehend und verlockend.

    Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, spürte, wie seine seidige Textur an ihren Fingern haftete. „Jetzt erkennt Ihr sicher die Schönheit des Ortes?“, fragte sie.

    „Ja“, antwortete er mit rauer Stimme. „Diablos al demonio, das tue ich!“

    Und sein Mund fand ihren, mit der unglaublichen, unausweichlichen Kraft, mit der sich die Wellen am Ufer brechen. Als wäre dieser Kuss von dem Moment an vorbestimmt gewesen, als sie ihre Augen geöffnet und ihn am anderen Ende des Zimmers gesehen hatte.

    Sie kam ihm mit ihrer heftigen Leidenschaft entgegen, ihr Mund öffnete sich dem Druck seiner Zunge. Er schmeckte nach Wein und Gewürzen, nach dem salzigen Meereswind. Nach etwas Dunklem und Schwerem, das nur ihm zu eigen war. Er nahm sie fest in die Arme, leidenschaftlich, und zog sie eng an seinen schlanken, muskulösen Körper. Seine ursprüngliche Kraft, nur umhüllt von feinstem Samt.

    Vielleicht war es der viele Wein, den sie getrunken hatte, oder die Nähe des Todes, die sie erfahren hatte … vielleicht die Anspannung, verursacht durch ihre Täuschung. Oder es lag an ihm, an der Art, wie er sich anfühlte, wie er aussah und die Art, wie er roch. Die Geheimnisse, die sich hinter seinen Augen verbargen. Eine überwältigende Welle des Verlangens überkam sie, und ihr war heiß und kalt zugleich.

    Sie wünschte, es würde niemals aufhören.

    Einen Moment lang erstarrten seine Arme um sie herum, und sie hatte die panische Befürchtung, er könne sie wegstoßen. Sie hielt ihn noch fester und presste ihren Körper so eng an seinen, dass nichts zwischen sie kommen konnte.

    Er stöhnte auf, ein Geräusch tiefsten Begehrens, das in ihrem Herzen widerhallte.

    Durch den silbrigen Schleier des Verlangens spürte sie, wie er sie zurückdrängte, bis sie an der rauen Steinmauer lehnte. Ihr Kuss ließ alles verschwimmen, alles war so heiß und unwirklich. So verzweifelt, dass sonst nichts zählte. Sie war weder Maria noch Isabella sie war nur eine Frau die diesen einen Mann mehr als alles andere wollte, brauchte.

    Und er wollte sie. Sie spürte den Druck seiner Erregung durch ihre Röcke, und in der Art und Weise, wie seine Hände über ihre Schultern und die nackte Haut über ihrem Mieder glitten.

    Sie stöhnte auf, als er ihre empfindlichen Brustwarzen liebkoste, während er die Wölbung ihrer Brust streichelte. Langsam ließ er seine Finger auf und ab streichen und schürte die Flamme ihres Verlangens immer mehr. Er schien genau zu wissen, wie er sie dazu bringen konnte, sich vor Verlangen zu winden, wie er sie berühren, küssen, mit seiner Zunge necken musste …

    „Oh!“, schrie sie auf, als seine Zungenspitze die winzige, empfindliche Stelle unter ihrem Ohr fand. Sein sanfter Atem brannte heiß auf ihrer Haut, die Woge des Verlangens, das er auslöste, war noch berauschender als der exquisite Wein.

    Ihr Kopf sank zurück an die Mauer, ihre Augen waren fest geschlossen, als seine Lippen ihren Hals bis zur Schulter entlangwanderten. An diesem dunklen heißen Ort spürte sie, wie er mit einer Hand ihren Rock ergriff, ihn immer weiter nach oben schob, bis er ihr nacktes Bein streifte, direkt über ihrem Strumpfband.

    Er streichelte sanft die zarte Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel, dort, wo sie in die Hüfte überging. Und ganz kurz strichen seine Knöchel über die weichen Löckchen, die das Wesen ihrer Weiblichkeit verbargen.

    Maria stöhnte unfreiwillig auf, und stützte sich an die Wand, um ihre Beine um seine Hüften zu schlingen. Ihre Röcke fielen über ihre umschlungenen Körper.

    Seine Mund presste sich wieder auf ihren Nacken, offen, feucht, verlockend. Seine Zunge ertastete den heftig klopfenden Puls an ihrem Halsansatz, dort, wo das Leben in ihr pulsierte. Nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt, so voller Freude und Begehren! Sie würde später einen schrecklichen Preis dafür zahlen müssen, sobald die kalte Realität und ihr Verstand wieder einsetzten, doch es war ein Preis, den sie nur zu gerne zahlen würde.

    Ja, sie würde jeden Preis bezahlen, wenn er sie nur noch einmal an dieser Stelle küsste.

    Er biss sie sanft in die Wölbung ihrer Schulter und fuhr dann mit der Zunge über die Stelle, um den Biss zu lindern. Sie schlang die Beine enger um ihn, als seine Küsse tiefer und tiefer wanderten. Er erforschte die Mulde zwischen ihren Brüsten mit der Zunge und presste seinen Mund auf ihr heftig pochendes Herz.

    Maria vergrub die Finger in seinem seidigen Haar und bäumte sich auf, um sich noch enger an ihn zu drücken. An seinen ach so geschickten Mund.

    Doch er neckte sie und hinterließ eine brennende Spur von Küssen auf ihrer Haut. Seine federleichten Küsse glitten über die Wölbung ihrer Brust, über ihre Schultern. Mit einer Hand stützte er sich an der Mauer ab, mit der anderen hielt er ihren nackten Oberschenkel, damit sie nicht von seiner Hüfte rutschte.

    Sie schrie auf, bettelte, ohne in der Lage zu sein, klar auszudrücken, was sie wollte, bis er ihr endlich gab, was sie begehrte. Er zog ihr Mieder mit einer einzigen Bewegung hinunter, und sein Mund schloss sich um eine sehnende Brustknospe. Heiß und feucht, wundervoll.

    Der enge Knoten der Sehnsucht in ihr wuchs, bis sie befürchtete, sie würde ohnmächtig werden.

    „Du schmeckst nach Erdbeeren“, murmelte er. Er legte seinen Kopf an ihre Schulter und atmete tief ein, als ob er versuchte, die Kontrolle über sich wiederzuerlangen. Über ihre wahnsinnige Situation.

    Aber sie wollte nicht, dass er die Kontrolle wiedererlangte! Sie wollte, dass er sich mit ihr dem Chaos hingab, um alles aus diesem Augenblick, der aus der Zeit herausgerissen schien, herauszuholen. Dieser zweiten Chance auf Leben.

    Die Finger in seinem Haar, zog sie ihn zurück zu ihrem Mund, zu ihrem Kuss. Alles was sie hatte legte sie in diesen Kuss, jede Faser ihres intensiven Verlangens für diesen geheimnisvollen Mann, jedes bisschen des wiedergefundenen Genusses, am Leben zu sein. Sie versuchte verzweifelt, ein glitzerndes Netz des Begehrens so eng um sie beide zu weben, dass keiner von ihnen entkommen konnte.

    Er stöhnte, und seine Zunge berührte ihre mit demselben Verlangen. In wilder Verzweiflung, einer ursprünglichen Kraft, losgelöst von der absoluten Kontrolle, die er für gewöhnlich über seine Gefühle hatte. Seine Zärtlichkeiten waren leidenschaftlich und voller Begehren. Seine Hände glitten über ihre nackte Brust, er zwirbelte ihre Brustknospe zwischen seinen Fingern, er massierte und liebkoste sie. Es war beängstigend, überwältigend …

    Und so unglaublich berauschend.

    Durch die Wolke des Verlangens, die sie umgab, fühlte sie, wie er sich von ihr löste. Er stellte sie wieder auf die Beine und zog ihr das Mieder hoch, sodass es die Brust bedeckte.

    Maria protestierte leise und versuchte ihn festzuhalten, ihn nicht entkommen zu lassen.

    Doch er wich ihrem Kuss aus und legte seinen Finger auf ihre Lippen. Sie öffnete die Augen und sah, dass er sie anblickte. Seine Augen waren schwarz, undurchdringlich, sein Haar von ihrer Berührung verworren.

    „Sch“, flüsterte er. „Nicht hier.“

    Bevor Maria antworten konnte, bevor sie auch nur wieder zusammenhängend denken konnte, hatte er ihre Hand genommen und führte sie von vom Wehrgang fort.

    Sie stiegen die enge Treppe hinunter, durchquerten dieselben Korridore wie zuvor. Doch während sie Maria vorher kalt und unfreundlich vorgekommen waren, wie ein bedrohliches Gefängnis, erschienen sie ihr nun warm und einladend, wie ein Sommertag. Ein Labyrinth, das sie vorwärts, ins Innere neuer Wunder führte. Und sie wurde von einem Mann auf dieser Reise begleitet, der ein Zauberer sein musste. Denn kein sterblicher Mann konnte solche sinnlichen Kräfte besitzen.

    Und sie war wirklich in seinem Bann gefangen. War es gewesen, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

    Carlos öffnete mit einer galanten Geste eine Tür. Er umschloss ihre Hand nicht fest, so als wollte er ihr die Möglichkeit geben zu fliehen. Nicht durch diese Tür zu gehen, denn wenn sie hindurchging, würde nichts mehr so sein wie es gewesen war.

    Aber Maria wusste genau, dass es zu spät war, um wegzulaufen. Zu spät, um umzukehren. Sie fühlte die Gewissheit, dass sich in diesem Moment ihr Schicksal erfüllen würde, und ihr Weg hatte sie hierhergeführt, seit sie Spanien verlassen hatte.

    Sie trat durch die Tür.

    Es war sein Schlafzimmer, eine etwas kleinere Ausgabe ihres eigenen. Auch hier stapelten sich Bücher und Dokumente auf den Tischen, die bewiesen, dass er ständig arbeitete, sogar in der Stille der Nacht. Das Bett und das Fenster waren mit schwarz-goldenem Samt verhängt, als wäre das Zimmer selbst in Nacht gehüllt.

    Doch sie hatte kaum Zeit, das alles in sich aufzunehmen. Er schloss die Tür hinter ihnen, ein leises Klicken, das Endgültigkeit verhieß. Maria, sie beide, hatten ihre Wahl getroffen. Von nun an gab es kein Zurück mehr.

    Ihr Herz klopfte heftig, ja so laut, dass sie glaubte, man müsste es auf der ganzen Insel hören. Sie schloss die Augen und hörte, wie er sich hinter ihr bewegte, die Wärme seines Körpers strahlte bis zu ihr und umfing sie völlig.

    Er schnürte ihr Mieder am Rücken auf, seine Berührung war sanft und sicher, als er den schweren Stoff löste. Dann löste er die Haken ihres Überrocks und der Unterröcke und ließ die Rüstung aus Brokat und Samt auf den Boden fallen, sodass sie nur noch in ihrem dünnen Unterkleid und Strümpfen dastand.

    Sie schloss ihre Augen noch fester, angespannt vor Erwartung, und wagte kaum zu atmen. Er löste ihren Kopfputz, sodass ihr Haar offen über ihren Rücken hinunterfiel. Sie zitterte, als er ihr Haar über die Schulter strich und ihr einen Kuss auf den Nacken drückte.

    Seine Zunge folgte langsam dem Bogen ihres Rückgrats, seine Hände entfernten das Hemd, das sie noch bedeckte, und gab den Weg frei für seine liebevollen Berührungen. Für seine Küsse. Als das linnene Hemd zu ihren Füßen lag und sie nackt vor ihm stand, malte er mit seiner Zungenspitze kreisförmige Muster über ihren Rücken. Seine Finger streichelten ihr Gesäß und strichen über ihre Hüfte.

    Schließlich schob er eine Fingerspitze in sie, fand ihr feuchtes Inneres, den empfindlichen Punkt ihrer Weiblichkeit, und sie schrie auf, als eine Welle der Lust sie durchflutete. Sie fühlte sich extrem verletzlich. Sie versuchte zurückzuweichen, doch er ließ sie nicht. Er hielt ihre Hüften noch fester und drehte sie zu sich herum.

    „Öffne die Augen“, sagte er heiser. „Sieh mich an.“

    Maria holte zitternd Luft und zwang sich, die Augen zu öffnen. Er kniete vor ihr, völlig angezogen, während sie bis auf ihre Strümpfe und das Smaragdkreuz vollkommen nackt war. Er blickte sie mit seinen durchdringenden dunklen Augen an und hielt sie so in seinem magischen Bann.

    Während sie auf ihn hinuntersah, gefangen im Netz seiner sinnlichen Macht und Faszination, schlossen sich seine Hände fester um ihre Hüften. Seine Finger glitten sanft über die weiche Wölbung ihres Pos und zogen sie näher an ihn heran.

    Sein Atem streifte die Locken, die ihre feuchte, vor Erregung schmerzende Weiblichkeit verbargen, seine Berührung ließ sie die Beine spreizen. Maria schluchzte auf, als die Welle des Verlangens sie durchflutete, und vergrub ihre Finger erneut in seinem langen Haar, um ihn noch fester an sich zu pressen. Doch er wich ihr aus und lächelte sie an.

    „Hast du jemals so etwas gefühlt?“

    „Noch nie“, keuchte Maria wahrheitsgemäß. Sie hatte sich niemals vorstellen können, dass Menschen zu solchen Empfindungen fähig waren, dass Liebe so wundervoll sein könnte.

    „Sag, dass du mir gehörst“, raunte er. „Auch wenn es nur für heute Nacht ist. Sag, dass du ganz und gar mir gehörst.“

    „Ich gehöre … dir.“ Und das würde sie immer. Auch wenn sie ihn nie wieder sah, sie war sein, mit Leib und Seele.

    Er neckte sie vorsichtig mit der Zunge an ihrer empfindlichsten Stelle. Sie stöhnte auf und ließ ihren Kopf in den Nacken fallen. Doch er gab ihr immer noch nicht, wonach sie sich sehnte, er gab ihr nicht, worum sie bat.

    „Sag meinen Namen“, verlangte er. „Sag mir, dass es das ist, was du willst, dass du mich willst.“

    „Ich … ich will dich“, keuchte sie. „Carlos.“

    Und endlich küsste er sie dort, seine Zunge tauchte in ihr Innerstes. Marias warf den Kopf vor und zurück. Die heiße Welle der Empfindung brachte sie zum Stöhnen. Wie wundervoll, ihn in sich zu spüren.

    Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, presste ihn an sich, als eine Welle brennenden Lust in ihrem Bauch aufstieg. Der feste Knoten, der sich in ihr zusammengezogen hatte, seit er sie auf dem Wehrgang geküsst hatte, löste sich in Bänder reinen Vergnügens auf.

    „Carlos!“, schrie sie und zitterte vor der unbändigen, wunderbaren Kraft der Leidenschaft.

    Er fing sie auf, als ihre Knie nachgaben, fing sie in seinen Armen auf, hob sie hoch und trug sie zu seinem Bett. Sie sank zurück auf die weichen Leinenlaken und sah begierig zu, wie er sein Wams öffnete und es auf den Boden warf. Er zog sein Hemd über den Kopf aus und offenbarte seine Brust ihrem Blick.

    Maria stützte sich auf die Ellbogen und atmete heftig, während sie ihm beim Ausziehen zusah. Er schien überall golden gebräunt zu sein, seine Haut spannte sich über seinen kräftigen Muskeln, die vom Schweiß des Begehrens schimmerten. Sein Oberkörper war leicht behaart, die schwarzen, krausen Härchen betonten die kräftigen Muskeln, die flachen braunen Brustwarzen, und verjüngten sich zu einer dünnen Linie über dem Bund seiner Hose.

    Der Hose, die das, wonach ihr am meisten verlangte, vor ihr verbarg! Sie setzte sich auf, griff nach der Schnürung, doch Carlos umfing ihre Hände mit seinen und lachte heiser.

    „So ungeduldig“, sagte er und drückte sie zurück aufs Bett. „So gierig. Hast du noch nicht genug, mi corazon?“

    Er küsste ihren Nacken, ließ seine Zunge darübergleiten und biss spielerisch hinein, als sie aufstöhnte. „Ich bin gierig“, flüsterte sie und griff wieder nach seiner Hose. Diesmal hielt er sie nicht auf. „Ich will dich ganz. Alles was du mir geben kannst.“

    Er ließ seine Zunge zwischen ihren Brüsten kreisen. „Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Du könntest mehr bekommen, als du erwartet hast.“

    „Das werde ich riskieren.“ Sie ließ ihre Finger unter die offene Schnürung gleiten und berührte die gespannte, seidige Haut seiner Erregung. Zärtlich strich sie die heiße pulsierende Länge entlang und fühlte, wie er unter ihrer Berührung zusammenzuckte. „Willst du mich, Carlos? Gehörst du mir?“

    „Maldición“, murmelte er angespannt.

    Ihre Finger schlossen sich um ihn. „Sag es“, raunte sie. „Sag, dass du mich willst.“

    „Ich will dich. Diablo, aber ja, ich will dich!“

    Sie zog seine Hose hinunter, sodass sie ihn sehen, berühren konnte. Er spreizte ihre Beine weit und stieß in sie hinein. Tief und schnell, bis in ihr Innerstes.

    Als er sich zurückzog und dann erneut in sie eindrang, küsste er sie leidenschaftlich, und ihre Münder und Zungen ahmten die sehnsüchtigen Bewegungen ihrer Körper nach. Ihre Schreie vermischten sich, ihre Arme und Beine waren ineinander verschlungen, als sie versuchten, einander noch näher zu kommen, eins zu werden.

    Das helle Licht der Lust explodierte erneut in ihr, noch intensiver, noch blendender. Ihr altes Selbst verbrannte in einem Regen aus roten, blauen und weißen Funken, und sie wurde in seinen Armen wiedergeboren.

    Über ihr bäumte sich sein Körper auf, angespannt wie ein Bogen. „Querida“, rief er und stieß ein letztes Mal tief in sie hinein.

    Dann sank er neben ihr aufs Bett, sein Kopf an ihrer Schulter, als sie beide in den letzten süßen Qualen der Leidenschaft erschauerten. Ihre Beine waren ineinander verschlungen, ihre schweißbenetzten Körper pressten sich in der Nacht eng aneinander.

    Maria schloss die Augen und versuchte verzweifelt, alles festzuhalten. Sie lauschte seinem Atem, fühlte, wie er sie auf die Schulter küsste. Die Erschöpfung übermannte sie wie eine schwere weiche Decke und drückte sie nieder, obwohl sie dagegen ankämpfte einzuschlafen. Sie versuchte diesen wertvollen Moment zu bewahren.

    Carlos hatte recht. Sie gehörte ihm. Und das würde immer so bleiben – auch wenn der Tag kommen würde, an dem er ihre furchtbare Täuschung durchschaute und diese wunderbare Situation enden würde. Doch die Erinnerung an seine Leidenschaft würde ihr immer bleiben.

    Das konnte ihr niemand nehmen. Selbst wenn sich seine Leidenschaft in Hass verwandeln sollte …

5. KAPITEL

    Carlos lag auf der Seite in seinem zerwühlten Bett. Er hatte den Kopf auf seine Hand gestützt, während er beobachtete, wie das Sonnenlicht auf Isabellas Gesicht spielte.

    Sie schlief friedlich, und ein kleines geheimnisvolles Lächeln umspielte ihren von seinen Küssen geröteten Mund, als träume sie süß. Ihre Stirn war glatt in ihrem heiteren Schlummer, ihre Hand lag mit der Innenfläche nach oben auf dem Kissen. Sie sah so jung und frisch im Schlaf aus, unschuldig und frei von jeglichen Geheimnissen.

    Frei von Lügen.

    Er berührte sanft ihre Hand und untersuchte die rosige Innenfläche. Am Ballen fanden sich kleine Schwielen, und alte, bereits verheilte Wunden waren neben den frischen Schrammen, die sie sich bei ihrer Tortur auf See zugezogen hatte. Es waren die Hände einer Frau, die arbeitete, die Böden schrubbte und Eimer schleppte und Gemüse schnitt, nicht die einer Dame, deren schwerste Tätigkeit darin bestand, eine Sticknadel zu halten. Auch ihr Körper war dünn und drahtig, nicht weich und verwöhnt, als hätte sie all die Arbeit ohne vernünftige Ernährung vollbracht.

    Und sie war keine Jungfrau gewesen.

    Der Verdacht, der sich in ihm eingenistet hatte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, das Gefühl, dass, wer auch immer sie war, sie nicht die Contessa de Valadez war, wuchs in ihm. Sie war eine Hochstaplerin, und als Spion des Königs sollte er sie sofort in Ketten legen lassen.

    Doch etwas Stärkeres überlagerte sein Pflichtgefühl, alle anderen Gefühle. Er wollte alle Jahre der harten Arbeit von ihr nehmen, allen Schmerz, der ihr in der Vergangenheit zugefügt worden war, und ihr das verwöhnte, luxuriöse Leben ermöglichen, das sie verdiente.

    Er hob ihre Hand an seine Lippen und drückte einen flüchtigen Kuss auf die Schwielen, auf den Puls, der so sanft an ihrem Handgelenk vibrierte. Sie duftete immer noch nach Rosenwasser und nach dem salzigen Aroma der Liebe und des Verlangens.

    Als er sie zum Essen eingeladen hatte, hatte er sie nicht verführen wollen. Er wollte sie nur mit Wein, gutem Essen und edlen Gewändern verwöhnen, um ihre Täuschung zu durchschauen und herauszufinden, wer sie wirklich war. Er wollte wissen, was für ein Spiel sie spielte, um seinen nächsten Spielzug zu planen. Sie war kein gewöhnliches Bauernmädchen, das eine offensichtliche Scharade spielte – sie war stiller, klüger. Er hatte gedacht, sie könnte ihm vielleicht nützlich sein.

    Doch so wie der Abend verlaufen war, hatte er erkennen müssen, dass er derjenige war, der sich in einem Netz verfangen hatte. Ihre blitzenden braunen Augen, ihr Lächeln, ihr ungeniertes sinnliches Vergnügen am Essen – es hatte ihn völlig verzaubert. Er war von ihr gefesselt wie von niemandem zuvor.

    Er würde herausfinden, wer sie wirklich war, aber nicht indem er sie bedrohte, nicht indem er ihr Leben so beschwerlich machte, wie es vor ihrer Ankunft in Santo Domingo gewesen war. So wie er sich zu ihr hingezogen fühlte, war auch sie ihm gegenüber nicht gleichgültig – die Kratzspuren auf seinem Rücken bewiesen das. Wenn er geduldig und aufmerksam war, würde sie ihm vertrauen, wenn sie so weit war.

    Und dann würde er wissen, was zu tun war.

    Er küsste ihr Handgelenk, knabberte zärtlich dort, wo ihr Puls schlug, und an der Innenseite ihres Arms. Sie murmelte im Schlaf und warf sich unruhig auf dem Kissen hin und her.

    Er zwickte den empfindlichen Punkt an der Innenseite ihres Ellbogens, seine Zärtlichkeit so sanft wie die Berührung eines Schmetterlings. Sachte schob er die Decke von ihrem nackten Körper. Als seine Hand ihren Bauch streichelte, ihre Brust liebkoste, öffnete sie langsam ihre Augen.

    „Carlos …“, flüsterte sie, ihre Stimme noch rau vom Schlaf.

    „Sch“, befahl er und schnitt jedes weitere Wort mit einem Kuss ab. Ihr Mund öffnete sich dem seinen mit einem einladenden Seufzer, ihre Zunge berührte seine zu dem süßesten aller Morgengrüße.

    Carlos umfasste ihre rechte Brust in einer Hand und umkreiste ihre empfindliche, aufgereckte Brustknospe, bis sie aufstöhnte. Er kam der aufgerichteten erdbeerfarbenen Knospe näher und immer näher, bis er sie unter seinem Finger spürte.

    Sie schrie auf, und endlich gab er ihr, was sie beide begehrten, und rollte die Brustwarze leicht zwischen seinen Fingern.

    Sein Mund löste sich von ihrem, wanderte den Bogen ihres Halses hinab über ihre Schulter, bis er sich über ihrer Brust schloss, über der Knospe, die sich nach seinem Kuss sehnte.

    Er spürte, wie sie ihre Finger in seinem Haar vergrub, ihn an sich presste und ihre Beine spreizte. Sein Körper drängte sich dicht an ihren – sie passten so genau zusammen, kannten einander nun in- und auswendig. Die Spitze seiner Männlichkeit berührte ihre geheimste Stelle, er neckte sie, ließ sie vor Vorfreude erstarren, auch wenn er sich noch zurückhielt.

    Er küsste die andere Brust und atmete ihren Duft tief ein, eine Mischung aus Rosen und dem berauschenden Moschusduft des Verlangens. Die letzte Nacht war kein Fehler gewesen, keine Illusion, verursacht von der tropischen Nacht und dem Wein. Er wollte sie, brauchte sie, ganz genauso im hellen Tageslicht.

    Sie bäumte sich auf, um ihre Brust noch näher an seinen Mund zu pressen. Ihr Schoß war feucht und öffnete sich ihm weit, damit er den Weg zu ihr finden konnte. „Carlos, bitte, bitte …“, raunte sie.

    Sie öffnete die Augen, ihr Blick dunkel, beinahe verwirrt, als sie ihn ansah. Als er sich über sie beugte, küsste sie sein Kinn, die Kuhle neben seinem Ohr. Ihr Atem war heiß, und sie war außer sich vor Begehren.

    „Bitte, ich brauche dich, jetzt“, flüsterte sie heiser. „Mi querido – mein Liebster.“

    Carlos stöhnte, legte seine Stirn auf ihre Schulter. Maldición, er würde derjenige sein, der all seine Geheimnisse verriet, nicht sie! Er würde erwischt werden. All die Jahre seiner vorsichtigen, kühlen Zurückhaltung waren wie fortgespült, und das nur wegen dieses rohen, ursprünglichen Verlangens, das er für sie empfand, und nur für sie.

    Er drehte sie auf den Bauch, sodass er ihre Augen nicht sehen konnte, nicht für immer in ihnen versinken konnte, und spreizte ihr die Beine. Er ergriff ihre Hüften, zog sie hoch und fuhr mit einem schnellen Stoß in ihr warmes, feuchtes Inneres. Sie schrie vor Lust auf, ihr Rücken bog sich ihm entgegen, und ihre Fäuste klammerten sich in das Laken.

    Auch er schrie beinahe auf, als er spürte wie sie eins wurden, wie sie ihn umschloss, eng, doch sanft wie zarte Blütenblätter, als er sich zurückzog und wieder in sie hineinstieß. Ihr Haar fiel nach vorne, und er küsste ihren verletzlichen Nacken, ihr Rückgrat, als er wieder in sie hineinstieß.

    Er spürte die Hitze ihres Höhepunktes und ergoss sich in ihr. In ihm explodierten Funken und Flammen als er ihren Namen wieder und wieder in seinem Herzen rief.

    Sie fiel auf das Bett, und er sank neben sie, erschöpft, verschwitzt, trunken von der Erfüllung, die sie ihm schenkte. Von all dem, was sie zusammen waren. Von allem, was er ihr geben wollte.

    Wer sie auch war, er wusste, er konnte sie nicht gehen lassen. Er konnte nicht mehr ohne sie leben.

    Er strich ihr das verworrene Haar aus dem Gesicht und wickelte die weichen Strähnen um seinen Hals und seine Brust. Sie rückte näher heran und legte ihren Kopf auf seine Brust, während sie wieder in erschöpften, befriedigten Schlaf fiel.

    Carlos schaute auf sie hinab, wie sie beide ineinander verschlungen waren – und fasste einen Plan.

6. KAPITEL

    Maria saß an ihrem Kammerfenster, und während ihre Finger die Nadel durch das weiche Leinen zogen, war sie in Gedanken weit fort. Stich für Stich für Stich, während sie an die letzte Nacht dachte. Sich an jeden einzelnen Kuss erinnerte, an jede Berührung und jede Zärtlichkeit. Jede Bewegung von Carlos in ihrem Inneren …

    „Au!“, rief sie, als sie sich mit der Nadel in den Finger stach und zu bluten begann.

    „Contessa!“, rief eine der Zofen erschrocken. „Ist Euch nicht wohl?“

    Maria schüttelte den Kopf und starrte auf den purpurroten Tropfen. „Es geht mir gut.“

    Nachdem sie den Morgen damit verbracht hatte, in ihrem Raum auf und ab zu gehen, einen Morgen, an dem sie allein in ihrem eigenen Bett erwacht war, hatte sie die Zofen nähen sehen und geglaubt, eine solche Aufgabe könne sie ablenken. Doch sie nähten Hemden für Carlos. Und mit jedem Stich stellte Maria sich vor, wie der Stoff an seinem Körper lag. Auf seiner weichen goldbraunen Haut.

    Die Ablenkung schien wesentlich schlimmer zu sein als die Untätigkeit.

    Sie legte das Hemd auf ihren Schoß, über den hübschen gelben Satin ihres geliehenen Kleides. Ihr gesamtes Leben war nun geliehen. Ein geraubtes Idyll, und bald, allzu bald musste sie es zurückgeben. Die Kleider, das gute Essen, das weiche Bett – bald würde all das nur noch eine gehegte wunderschöne Erinnerung sein.

    Doch nichts davon war so schwer aufzugeben wie Carlos de Alameda.

    Maria schloss ihre Augen fest. Vor ihrem inneren Auge sah sie sein Gesicht, die scharf geschnittenen Züge, die golden im Kerzenlicht schimmerten. Das geheimnisvolle Lächeln, das seinen sinnlichen Mund umgab, der Glanz seines langen dunklen Haares. Die unwiderstehliche Versuchung, als seine Hand nach der ihren griff und sie sinnlichen Genuss erfahren ließ, den sie sich niemals hatte vorstellen können.

    Sie würde ihn niemals vergessen, niemals irgendetwas von dem vergessen, das sie geteilt hatten. Was auch immer die Zukunft bringen mochte, auch wenn sie wieder Böden schrubben musste, sie wusste nun, was Liebe war. Was wirkliches Verlangen war. Das musste genügen.

    Maria öffnete die Augen und sah hinunter auf das schneeweiße Tuch, das ihn berühren würde, wenn sie es nicht mehr konnte. Wenn sie für immer voneinander getrennt waren. Sie unterdrückte eine Welle bitterer Tränen. Wirklich, es war nicht genug! Eine Nacht reichte nicht aus, um ihre Leidenschaft für ihn zu stillen.

    Doch diese eine Nacht war alles, was es geben konnte. Man hatte Gouverneur Augusto eine Nachricht gesandt, und er würde bald eintreffen, um die Braut seines Neffen einzufordern. Bis dahin musste sie verschwunden sein. Vielleicht gab es ein Schiff, mit dem sie auf eine andere Insel fahren konnte. Oder vielleicht konnte die Besitzerin der Taverne von Santo Domingo, Señora Montero, sie anstellen. Maria erinnerte sich an die wilden Geschichten von Schießereien und Piraten, die die Zofen ihr erzählt hatten. Das klang nicht so, als sei Señora Montero sehr wählerisch.

    Bevor Maria ging, musste sie allerdings Carlos noch die Wahrheit sagen. Egal wie schmerzhaft, wie beängstigend der Gedanke auch war, es musste getan werden. Das war sie ihm schuldig. Und nachdem er gestern Nacht entdeckt haben musste, dass sie keine Jungfrau mehr war, wusste er inzwischen sicherlich, dass die Contessa de Valadez nicht das war, was sie vorgab zu sein.

    Sie berührte das Smaragdkreuz um ihren Hals, als sie aus dem Fenster sah. Ein Tränenschleier ließ den sonnigen Tag vor ihren Augen verschwimmen.

    Es war ein wunderschöner Tag auf der Insel, der Himmel leuchtete hellblau, keine Wolke war zu sehen, und das Sonnenlicht hatte die Farbe von Bernstein. Maria legte ihre Näharbeit beiseite und näherte sich dem halbgeöffneten Fenster, um alles genauer zu beobachten. Um ihr Herz daran zu erinnern, dass dieser Ort, so wie Carlos, der Vergangenheit angehörte.

    Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte sie die Schiffe im Hafen sehen, wie Seeleute darauf Reparaturarbeiten verrichteten, Ladung aufnahmen und sich auf neue Abenteuer vorbereiteten. Auch die Stadt war voller Leben und Bewegung, untermalt von dem Geläut der Kathedrale. Der salzig-blumige Duft, der in der Luft lag, war warm und süß.

    Einst, bevor sie Spanien mit Isabella verlassen hatte, hatte sie befürchtet, dass dieser Ort gefährlich und primitiv sein würde, ebenso wie seine Bewohner. Und er war primitiv, aber auf eine Art und Weise, die sich neu und lebendig anfühlte. Voller neuer Möglichkeiten.

    Genau wie Carlos. Ob er es wahrhaben wollte oder nicht, er war ein Teil dieser Neuen Welt.

    Sie lehnte sich auf das steinerne Fenstersims und blickte auf die Straßen hinunter. Sie führten von der Festung in die Stadt und waren voller Dienstboten, Kaufleute und Seeleute, die sich um ihre Geschäfte kümmerten. Und gerade jetzt kam eine einsame, schwarz gekleidete Gestalt eine Treppe herauf, die von den Lagerhäusern zur Festung führte.

    Maria stockte der Atem, als sie ihn sah, und sie lehnte sich noch weiter aus dem Fenster, nur auf ihre Handflächen gestützt. Sein Gesicht war düster, beschäftigt, als er den Weg hinaufschritt, während alle anderen ihm Platz machten. Doch als er sie sah, begann er zu lächeln.

    Auch sie musste lächeln, obwohl sie wusste, was sie zu tun hatte.

    Sie winkte ihm. „Guten Morgen, Señor de Alameda!“, rief sie.

    „Auch Euch einen guten Morgen, Contessa“, antwortete er. Sein Lächeln wurde breiter und nahm eine sinnliche Färbung an, die sie erschauern ließ. „Ich hoffe, ihr hattet eine erholsame Nacht?“

    „Sehr erholsam, gracias“, sagte sie angespannt.

    „Vielleicht möchtet Ihr dann mit mir auf den Wehrgängen spazieren gehen?“, fragte er.

    Maria nickte. „Ich treffe Euch dort.“

    Sie kehrte zurück in das Zimmer und ignorierte die kichernden Zofen, als sie sich im Spiegel betrachtete. Ihre Wangen waren gerötet, nur weil sie ihn wiedergesehen hatte. Ihr Herz klopfte rascher vor freudiger Erwartung.

    Schnell glättete sie die Krone aus Zöpfen, die ihren Kopf umgaben und mit Perlen und gelben Bändern geschmückt waren. Sie glättete auch ihren Rock, entfernte mit zitternden Händen das Smaragdkreuz von ihrem Hals und legte es vorsichtig auf den Tisch.

    Sie eilte aus dem Zimmer und rannte die Stufen hinauf, an die sie sich seit letzter Nacht sehr gut erinnerte. Wenn sie sich von Carlos trennen musste, dann schien der Ort, an dem sie sich zuerst geküsst, zuerst umarmt hatten, der richtige zu sein.

    Er stand bereits da, stand neben den breiten Zinnen und blickte auf die Stadt. Der Wind fuhr durch sein Haar, es glich einer schwarzsilbernen Fahne, die im Sonnenlicht wehte. Er stand bewegungslos da, immer wachsam, immer furchteinflößend, wenn es um seinen Einflussbereich ging.

    Sie zögerte, als sie ihn sah, als sie seine ernste Wachsamkeit bemerkte. Doch dann drehte er sich zu ihr um und streckte ihr seine Hand entgegen.

    Sie ergriff sie und lachte überrascht auf, als er sie drehte und in die Arme nahm. Er küsste sie zärtlich, und sie spürte sein Lächeln. Dieses seltene, schöne Lächeln.

    Sie seufzte und schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. Hörte seinen beständigen Herzschlag.

    „Ich freue mich, dass Eure Nacht erholsam war, Señorita“, sagte er mit rauer Stimme.

    Maria lachte erneut. „Ich hoffe, auch Eure Nacht war erholsam, Señor, denn ihr seid wirklich sehr früh auf.“

    „Es gab viel Arbeit. Während ich gestern Nacht … anderweitig beschäftigt war, hat jemand versucht, in die Lagerhäuser einzubrechen. In der Stadt ist die Rede von Piraten.“

    „Piraten?“, rief Maria.

    „Ja, aber keine Sorge. Hier in der Festung seid Ihr sicher, und ich vermute, dass die Schurken Santo Domingo schon längst verlassen haben.“

    „Ich weiß, dass ich hier sicher bin.“ Sicher bei ihm. Doch für wie lange?

    „Aber ich befürchte, Piraten sind meine kleinste Sorge.“

    „Oh? Was könnte denn schlimmer sein?“

    „Ein aufwendiges Bankett. Gouverneur de Feuonmayor besteht darauf, heute Abend eines zu Euren Ehren zu geben.“

    Maria erstarrte. „Ein … Bankett? Heute Abend?“

    „Es wurden Köstlichkeiten von allen Kaufleuten bestellt, Musiker angeheuert, Einladungen nach ganz Santo Domingo gesandt. Alle Welt ist erpicht darauf, Euch zu treffen.“

    Sie löste sich von ihm und schlang die Arme um sich selbst, um die plötzliche Kälte, die sie ergriff, abzuwehren.

    „Was ist los, bella querida?“, fragte er. „Fühlst du dich nicht wohl genug für ein Bankett?“

    „Nein, ich …“ Sie schüttelte den Kopf. Jetzt. Sie musste es jetzt tun, bevor sie sich noch mehr in Lügen verstrickte. Sie drehte sich weg, lehnte sich über die Mauer, damit sie ihn nicht ansehen musste, während sie ihr Geständnis ablegte. Ein durchdringender Blick seiner dunkel glühenden Augen, und die Worte würden ihr im Hals stecken bleiben.

    Sie presste ihre Hände auf die kalten Steine. „Du musst dem Gouverneur sagen, er soll sich meinetwegen nicht so viel Mühe machen. Ich bin es nicht wert. Ich … ich bin nicht die, für die er mich halt. Für die du mich hältst.“

    Sie hörte ein leises Rascheln, als er die Arme vor seiner Brust verschränkte, doch Gott sei Dank kam er nicht näher. Das musste er auch gar nicht – sie war sich seiner Gegenwart schmerzlich bewusst.

    „Erklär mir das bitte“, sagte er sanft und ruhig. Diese Ruhe war viel beängstigender als lautes Geschrei.

    Maria holte tief Luft. „Ich bin nicht Isabella de Valadez.“

    Ein langer angespannter Moment der Ruhe herrschte zwischen ihnen. „Ah“, sagte er schließlich mit tonloser Stimme. Kalt. „Dann, bitte sagt, Señorita, wer seid ihr?“

    „Ich bin Maria Gonzales. Ich war eine Zofe der Contessa, und wir beteten während des Sturms zusammen. Sie gab mir ihre Kette. Ich schwöre, ich habe sie nicht gestohlen! Ich bin vielleicht eine Lügnerin, aber ich bin keine Diebin!“

    „Maria. Ich verstehe. Und als man Euch für die Contessa hielt, warum habt Ihr den Irrtum nicht aufgeklärt?“

    Maria schluckte. „An Bord der Reyezuelo schien es eine Art Schutz zu sein. Ich dachte, wenn sie mich für jemand Wichtigen hielten, würden sie mich in Ruhe lassen. Als sie mich dann hierherbrachten, wusste ich nicht, wie ich die Wahrheit erklären sollte.“

    „Und wer ist Maria Gonzales in Wahrheit?“, fragte er, immer noch in demselben ausdruckslosen Ton. Er trat neben sie, nah, aber berührte sie nicht.

    „Ich bin die Tochter eines Seemanns, und meine Mutter starb bei meiner Geburt. Lange bevor ich geboren wurde … kannten sich meine Mutter und Isabellas Vater. Der Conde muss sich ihr immer noch verpflichtet gefühlt haben, denn als eine von Isabellas Zofen in letzter Sekunde vor der Reise krank wurde, ließ er mich kommen, um ihren Platz einzunehmen. Es war, als hätte der Himmel mir die Möglichkeit eines Neuanfangs geschenkt.“

    „Von wo ließ er dich kommen?“, wollte Carlos wissen.

    „Aus der Taverne, in der ich arbeitete. Davor führte ich meinem Vater den Haushalt, bis er starb.“

    Carlos stand ruhig neben ihr, und sein wachsamer Blick brannte auf ihrer Haut. In ihrer Seele.

    „Es tut mir so leid!“, rief sie verzweifelt. „Ich wollte dich niemals so lange belügen, aber als du dich mit mir unterhalten hast, als du mich … geküsst hast …“ Ihre Worte gingen in einem Schluchzen unter. „Ich wollte nur noch für ein Weilchen Isabella sein. Nur um mit dir zusammen zu sein, um mir vorzustellen, wie das Leben sein könnte, wenn ich nicht ich wäre und du nicht du. Wenn wir nur …“

    Plötzlich nahm er sie in die Arme und küsste sie mit einer Leidenschaft und Intensität, die ihrer in nichts nachstand. Ein Kuss, der alle Liebe und Verzweiflung beinhaltete, die sie nicht in Worte fassen konnten.

    „Es tut mir leid, es tut mir leid“, schluchzte sie und hielt ihn fest. Ihre Augen waren geschlossen. „Ich gehe jetzt, ich verspreche es, und du musst nie wieder …“

    „Sch“, flüsterte er und küsste ihre Wange, ihre geschlossenen Lider. „Ruhig jetzt, Maria. Ich fürchte, ich kann dich nicht gehen lassen.“

    Sie nickte unglücklich. „Du musst mich festnehmen. Ich weiß. Aber ich habe die Kette zurückgelassen. Ich habe nichts gestohlen.“

    Sie war schockiert, als er lachte. Lachte und sie erneut küsste. „Oh doch, das hast du. Du hast mein Herz gestohlen.“

    „Was willst du damit sagen?“, fragte Maria erschrocken und versuchte, zurückzuweichen. Doch er hielt sie fest.

    „Ich will damit sagen, dass ich dich liebe, egal ob du Isabella oder Maria oder sonst wie heißt, und dass ich dich nicht gehen lassen kann. Nicht, wenn heute Abend unser Verlobungsbankett stattfindet.“

    Nun war sie sich sicher, dass sie träumte! Sie löste sich aus seiner Umarmung und starrte ihm in die Augen. Er lächelte sie an, als bereite ihm ihre seltsame Situation Vergnügen. Sie, das ganze Leben schien ihm Freude zu bereiten. „Wovon redest du?“, fragte sie, auch wenn sie Gefahr lief, sich zu wiederholen.

    „Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass Gouverneur Augusto mein Onkel ist, der Bruder meiner Mutter? Dass du, Maria-Isabella, meine Verlobte aus dem fernen Spanien bist? Du kannst mich jetzt nicht verlassen. Was wäre ein Verlobungsbankett ohne die wunderschöne zukünftige Braut?“

    „Ich … du …“, stammelte sie. Sie presste die Hand an ihren Kopf, in dem sich alles drehte.

    Er wurde plötzlich ernst, seine dunklen Augen sahen sie eindringlich an, lasen jedes Gefühl, das sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte. „Und wie wäre mein Leben ohne dich? Leer und kalt, so wie es war, bevor ich dich gefunden habe. Bitte, Maria. Bleib bei mir. Heirate mich. Lass mich dich so glücklich machen, wie du mich glücklich gemacht hast. Lass mich dir alles geben.“

    Maria lachte hilflos. „Ich … nein, Carlos, Ich kann nicht! Du verdienst etwas Besseres als eine Zofe, eine Lügnerin. Du verdienst …“

    „Ich verdiene dich nicht. Aber ich brauche dich. Du musst bei mir bleiben. Wir sind eins – wir gehören zusammen.“ Er hielt ihre Hand fest in seiner und küsste ihre Finger, ihr Handgelenk. Die kleinen Narben auf ihrer Haut, als wären sie Schönheitsmale. Er hatte recht. Sie gehörten zusammen.

    Und zusammen konnten sie alles bewältigen. Die Vergangenheit, die Zukunft. Sogar die gesamte Neue Welt.

    „Dann werde ich dich heiraten“, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mit all der Freude und der Liebe, die sie im Herzen trug

    Er lachte, hob sie hoch und wirbelte sie herum im goldenen Sonnenlicht, das von nun an alle ihre glücklichen Tage beleuchten würde.

    – ENDE –
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Hingabe auf Befehl des Seigneurs

1. KAPITEL

    Herzogtum Normandie, Frankreich, 1067.

    Dunkelheit senkte sich bereits über den kleinen Garten, den Giselle hinter der Hütte ihrer Eltern angelegt hatte. Auf Händen und Knien jätete sie Unkraut und hegte die Pflanzen. Gleich würde ihr Vater von den Feldern nach Hause kommen, und sie musste sich beeilen, wenn sie das Abendessen rechtzeitig fertig haben wollte. Rasch pflückte sie eine Handvoll Kräuter und lief dann zur Haustür. Als sie eintrat, stand ihre Mutter bereits am munter prasselnden Herdfeuer und rührte in einem rußgeschwärzten Kessel, in dem ein dicker Gemüseeintopf kochte.

    „Setz dich hin, maman“, wies Giselle ihre Mutter an und nahm ihr den hölzernen Kochlöffeln aus der Hand. „Ich mache das hier schon.“

    Die Frau tätschelte ihrer Tochter die Hüfte und humpelte zu einer niedrigen Holzbank hinüber. Langsam ließ sie sich darauf sinken, eine Hand in ihr schmerzendes Kreuz gedrückt.

    „Die Sonne hat mir heute auf dem Feld ein wenig den Nacken verbrannt“, erklärte Giselles Mutter und lächelte erschöpft. „Du bist ein gutes Mädchen, Giselle. Merci.“

    Lächelnd zerrieb Giselle die Kräuter in der Hand und ließ sie unter stetigem Rühren in den Topf rieseln.

    „Das ist doch selbstverständlich, maman“, entgegnete sie. „Ich bin nicht besonders müde.“

    „Trotzdem“, seufzte ihre Mutter, „es ist herrlich, vor dem Abendessen noch ein kurzes Päuschen zu haben.“

    Sie griff nach ihrem Nähzeug, doch ein strenger Wink Giselles mit dem Kochlöffel brachte sie davon ab.

    „Dann mach auch eine richtige Pause, maman“, sagte sie. „Und flick jetzt nicht die Kleider. Das Licht ist schon zu schlecht für deine Augen, und am Ende muss ich morgen doch wieder alles noch einmal machen!“

    Schmunzelnd schüttelte Giselles Mutter den Kopf über ihre Tochter, ihr einziges Kind, das die Fieberwelle im Frühjahr nach diesem ungewöhnlich harten Winter überlebt hatte. Giselle ist schon immer so ein fleißiges Mädchen gewesen, dachte sie, während sie zusah, wie Giselle leise summend im Kessel rührte.

    Sobald das hölzerne Gerüst ihrer Hütte fertig gewesen war, hatte Giselle als Erste ihrer drei Kinder die Händchen in dem streng riechenden Gemisch aus Erde, Stroh und Dung versenkt und begonnen, die Wände ihres Zuhauses damit zu verputzen. Und nachdem sie ihre jüngere Schwester und ihren Bruder an einem kalten Morgen im März dieses Jahres begraben mussten, hatte Giselle deren Pflichten ohne ein Wort der Klage übernommen.

    Und jetzt, dachte die Mutter, werde ich bald auch meine letzte Tochter an eine lieblose Ehe verlieren.

    Giselle sah über die Schulter zu ihrer plötzlich still gewordenen Mutter, und sie erkannte die tiefe Besorgnis in ihren Augen. Sie musste nicht erst fragen, um zu wissen, was ihre alternde maman bedrückte, und sie wandte sich wieder dem Kessel zu und starrte hinab auf den Eintopf, den sie langsam rührte. Was sollte es nützen, alles noch einmal durchzusprechen? Ihr Schicksal stand fest.

    Wenn ihr Lehnsherr der Verbindung seinen Segen erteilte, würde sie verheiratet sein, noch ehe die Woche vergangen war.

    Sie hatten keine Wahl. Schon jetzt war es schwierig, dem Stück Land, das sie bewirtschafteten, genug Ertrag abzuringen, um sie zu ernähren, und die Pacht stieg immer weiter. Sie mussten eine Verbindung eingehen, die es ihnen gestattete, ihr Land mit dem eines anderen Bauern zusammenzulegen. Unglücklicherweise kam für eine vorteilhafte Hochzeit nur Henri infrage, ein brutaler Rohling, der stets im Dorf herumlungerte und nach Wein und Dung roch. Doch er bewirtschaftete das Land, das an jenes ihrer Familie grenzte, und war ein Witwer mit Söhnen, die bei der Feldarbeit helfen konnten. Giselle seufzte. Sie würde Henri wahrscheinlich niemals lieben können, doch die Heirat mit ihm würde das Überleben ihrer Familie sichern.

    Genau in diesem Augenblick trat ihr Vater in die Hütte. Sofort hielt Giselle mit dem Rühren inne und vergaß das Abendessen völlig. Irgendetwas Schreckliches war geschehen, das wusste sie, sobald sie einen Blick auf ihren Vater geworfen hatte, der sich jetzt schwer auf einen wackligen Hocker fallen ließ.

    Augenblicklich war ihre Mutter an seiner Seite und strich mit den Händen fahrig über seine breiten Schultern. Ihr Vater stützte die Ellbogen auf die grobe Tischplatte und rieb sich die Stirn.

    „Was ist geschehen?“

    Die einzige Antwort war ein schweres Seufzen, was die Angst ihrer Mutter nur noch steigerte.

    „Was?“, beharrte sie und beugte sich vor, um ihn ansehen zu können. „Um Himmels Willen, mon amour, sag mir, was passiert ist!“

    Wieder seufzte er, dann richtete er sich auf. Er hob den Kopf und sah seiner Tochter in die Augen. Sein Gesicht war aschfahl, und er presste die Lippen aufeinander. Wie ein schwerer Stein senkte die Angst sich in Giselles Magen. Noch nie hatte sie ihren Vater so bekümmert gesehen.

    „Ma fille.“ Seufzend hielt er inne. „Meine Tochter“, wiederholte er dann mit kummerschwerer Stimme, „unserem Antrag auf eine Ehe zwischen dir und Henri wurde zugestimmt.“

    „Aber was bedrückt dich dann so?“, rief ihre Mutter besorgt.

    „Die Erlaubnis wurde zwar erteilt“, ihr Vater schluckte schwer. „Doch der Sohn des Lehnsherrn hat das droit du seigneur eingefordert – das Recht der ersten Nacht.“

    Giselle ließ den Kochlöffel fallen und hob die Hände an ihr Herz. Die Luft schien plötzlich zu dick zum Atmen zu sein, und ihre Brust hob und senkte sich schwer.

    „Nein“, widersprach ihre Mutter. „Nein! Henri wird unsere Abmachung brechen, kein Mann würde eine verdorbene Braut akzeptieren!“

    „Das spielt keine Rolle“, erklärte ihr Vater tonlos. „Der Seigneur besteht auf dem Recht seines Sohnes. Es wurde in dem Augenblick geltend, da er uns seine Erlaubnis zur Ehe erteilte. Er wird sich unsere Tochter auch dann nehmen, wenn Henri sich nicht an die Abmachung halten sollte.“

    „Quel horreur!“ Ihre Mutter schlug die Hand vor den Mund und sah Giselle an. „Oh, mein armes Mädchen …“

    Ungläubig starrte Giselle in die fassungslosen Gesichter ihrer Eltern, ihre Finger gruben sich in den Stoff der Schürze.

    „Papa“, hörte sie sich fragen, und ihre Stimme klang merkwürdig gedämpft in ihren Ohren. „Welcher der Söhne des Seigneurs hat nach meinem Körper verlangt?“

    Das lange Schweigen ihres Vaters beantwortete die Frage, und sein kummervoller Blick bestätigte ihre Befürchtung. Giselles Knie gaben nach, und sie sank auf den Lehmboden.

    „Seigneur Eustache also“, flüsterte sie und barg das Gesicht in den Händen.

    Eustache de Fiennes.

    Er war der ältere der beiden Söhne des Seigneurs. Ein Soldat, der gerade erst von den Schlachtfeldern des Krieges gegen die Engländer jenseits des Kanals heimgekehrt war. Ein finsterer und in sich gekehrter Mann mit stählernem Blick und unnachgiebiger Haltung. Unter den Pächtern wurde ehrfürchtig über diesen heimgekehrten Sohn getuschelt, darüber, wie er ganze Heerscharen seiner Feinde gefällt hatte, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Bauerstöchter schwärmten kichernd von seiner männlichen Ausstrahlung und seiner beeindruckenden Gestalt. Doch Giselle wusste über den geheimnisvollen Herrscher nur, dass er mächtig war. Und gewissenlos.

    Und er wollte sie.

    Ein unerwarteter Funke der Erregung glomm in ihr auf. Ja, der junge Seigneur wollte sie, eine namenlose Bauerstochter. Die Vorstellung war erschreckend … und gleichzeitig unerhört aufregend.

    Solch ein männlicher und gut aussehender junger Seigneur hatte sicher zahllose heiratswürdige und schöne Verehrerinnen unter den Adligen, die um seine Gunst und um einen Platz in seinem Bett wetteiferten. Warum also verlangte er so dreist nach einer Nacht der verbotenen Leidenschaft mit ihr? Das droit du seigneur war zwar weit verbreitet, doch es wurde im Allgemeinen nicht geltend gemacht, wegen des Aufruhrs, den eine solche Forderung selbst unter den Dekadentesten der Adligen verursachte. So etwas zu verlangen war rücksichtslos und unbesonnen.

    Und, dachte Giselle sich, rücksichtslose und unbesonnene junge Männer können leicht beeinflusst werden, egal welcher Klasse sie angehören.

    Sie hörte auf zu zittern. Auch wenn sie noch nicht wusste, wie – sie war sicher, dass sie dieses Unglück zu ihren Gunsten würde nutzen können. Doch bevor sie diesen Gedanken weiter nachgehen konnte, schreckte der Klageruf ihrer Mutter sie auf.

    „Warum?“, jammerte diese. „Warum ausgerechnet dieses Ungeheuer von einem Mann? Er wird unsere Tochter vernichten, Bernard.“

    Müde erhob ihr Vater sich und ging zu Giselle hinüber, die im Staub kniete. Er ging vor ihr in die Hocke und hob mit seinen großen, rauen Händen ihr Gesicht an. Mit schwieligen Daumen wischte er ihre warmen Tränen fort.

    „Ma fille“, sagte er mit schmerzerfüllter Stimme. „Vergib mir, doch es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Die Macht des Seigneurs über uns ist vollkommen.“

    „Ich verstehe“, erwiderte Giselle leise.

    „Dann lasst uns jetzt essen“, bestimmte ihr Vater. „Und heute Abend werden wir dich dem Seigneur vorstellen, nachdem er gespeist hat.“

    Die kleine Familie setzte sich an den wackligen alten Tisch, und Giselle verteilte den Eintopf. Schweigend aßen sie, bedrückt von dem, was kommen würde. Als sie gerade die letzten Reste aus ihren Schalen löffelten, rief draußen jemand nach ihrem Vater. Bernard erhob sich und trat durch die Tür, um ihren Gast zu begrüßen.

    Kurz darauf hörten sie hitzige Stimmen, und maman neigte sich näher zur Tür, um der Auseinandersetzung zu lauschen. Als der Streit auszuarten drohte und das Wortgefecht sich zu Gebrüll steigerte, stand Giselle auf. Dann war es plötzlich wieder still, und ihr Vater kam zurück. Durch die aufschwingende Tür konnte Giselle im Dämmerlicht einen Mann erkennen, der fluchend davonstampfte.

    „Das war Henri“, erklärte Bernard ruhig und ging nicht auf die verwirrten Mienen seiner Frau und Tochter ein.

    „Was hat er gesagt?“, fragte ihre Mutter besorgt.

    „Mach dir darüber keine Gedanken“, erklärte Bernard und stieß vernehmlich den Atem aus. „Wir können nur hoffen, dass er seine Meinung ändert, wenn sein Ärger verraucht ist.“

    Giselle war beunruhigt. Wenn Henri sich entschloss, sie abzuweisen, konnte das ihre Eltern in Armut stürzen. Sie musste eine Möglichkeit finden, die Geschicke ihrer Familie zum Guten zu wenden – und zwar schnell.

    „Komm jetzt“, sagte ihr Vater und winkte sie zu sich. „Wir müssen zum Château. Die Seigneurs erwarten dich.“

    Wortlos folgte Giselle ihrem Vater. Als sie gerade den gewundenen Pfad betraten, der zum Herrenhaus führte, hörten sie plötzlich ihre Mutter rufen. Giselle drehte sich um und sah, wie die Mutter ihnen nachlief. Sie hakte sich bei ihrer Tochter unter und küsste sie auf die Wange.

    „Ich komme mit euch“, erklärte sie, außer Atem von ihrem Lauf. „Damit du weißt, dass du nicht alleine bist.“

    Dankbar lächelte Giselle ihren Eltern zu, dann traten sie entschieden den Marsch zum Herrenhaus an, das dunkel und dräuend auf sie zu warten schien. Viel zu schnell erreichten sie die Tore des Châteaus. Der Wachposten beobachtete sie aus dem Augenwinkel, als sie an ihm vorbeigingen, und Giselle schmiegte sich noch enger an ihre Eltern. Vor den riesigen hölzernen Flügeltüren zur Eingangshalle blieben sie stehen. Eine streng aussehende ältere Frau erwartete sie bereits.

    „Du bist also das Bauernmädchen, nach dem Seigneur Eustache verlangt hat?“, fragte sie in hochnäsigem und bissigem Ton.

    „Ja“, antwortete Giselles Vater für sie.

    „Gut. Ich bin Madame Lessard.“

    Mit steinerner Miene musterte sie Giselle, dann seufzte sie.

    „Folge mir“, sagte sie, nahm Giselle am Arm und bedeutete ihren Eltern, zu bleiben, wo sie waren. „Die Herrschaften sind gleich bereit, dich zu empfangen.“

    Giselle ließ sich mitziehen und sah sich verstohlen um. Noch nie hatte sie auch nur einen Fuß in das Château gesetzt und staunte über die verschwenderische Pracht. Sie war so fasziniert, dass sie beinahe in ihre Führerin hineingelaufen wäre, als diese abrupt stehenblieb.

    „Warte hier, Mädchen“, beschied Madame Lessard ihr knapp und verschwand hinter einer Tür.

    Giselle hörte raues Gelächter, das von den steinernen Wänden widerhallte, und ihr Herz begann zu rasen. Gleich würde sie dem Mann gegenüberstehen, der sich ihren Körper für seine Lust nehmen würde. Jenem Mann, der absolute Macht über ihr Leben hatte.

    Nach einer scheinbaren Ewigkeit kam Madame Lessard zurück, ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske.

    „Komm“, forderte sie Giselle nachdrücklich auf.

    Giselle folgte ihr gehorsam in den Speisesaal, und sofort wurde ihr die plötzliche Stille bewusst, die sich über die versammelte Gesellschaft gelegt hatte. Hitze stieg ihr ins Gesicht, als sie die neugierigen Blicke spürte, die ihre schlanke Gestalt musterten, und sie kämpfte um Haltung, während sie einen Fuß vor den anderen setzte. Auf ein Zeichen von Madame Lessard blieb sie stehen, den Blick fest auf den steinernen Boden geheftet.

    „Mes seigneurs“, verkündete Madame Lessard. „Dies ist das Mädchen, nach dem Seigneur Eustache verlangt hat.“

    Giselle erstarrte, während sie die stille Musterung über sich ergehen lassen musste.

    „Das ist also das Bauernmädchen, das du dir ins Bett holen willst, Eustache“, donnerte jemand in befehlsgewohntem Ton.

    „Ganz recht, Vater“, entgegnete Eustache mit leiser, tiefer Stimme, die in seiner Brust zu vibrieren schien.

    „Und warum ist dieses gewöhnliche Mädchen den ganzen Ärger wert?“

    Giselle hörte das Knarren einer Holzbank, als sich jemand erhob. Dann erklangen schwere Schritte auf dem Steinboden. Große Stiefel füllten ihr Blickfeld aus, und sie wiederstand dem Drang, zurückzuweichen. Er war ihr jetzt so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte.

    „Kopf hoch, Mädchen“, befahl er.

    Langsam hob Giselle das Kinn, hielt den Blick jedoch weiterhin gesenkt. Ein überraschtes Raunen lief durch den Raum.

    „Habe ich es dir nicht gesagt, Bruder?“, rief Alphonse, der jüngere der beiden Brüder, und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. „Ist dieses Bauernmädchen nicht eine wirklich außergewöhnliche Schönheit?“

    Eustache knurrte etwas, das wohl Zustimmung verheißen sollte, während er sie langsam umkreiste und der Blick seiner eisblauen Augen über die zarten Gesichtszüge dieses Bauernmädchens strich. Die Gerüchte um ihre Schönheit waren nicht übertrieben gewesen. Tatsächlich war sie das wohl schönste Geschöpf, das er jemals gesehen hatte. Lange dunkle Locken wanden sich unter ihrer Haube hervor, fielen ihr über die schmalen Schultern und umrahmten ihr makelloses Gesicht. Ihre Haut war sonnengebräunt, und ein frisches Rosé färbte ihre Wangen, während ein Kranz aus dunklen dichten Wimpern ihre ausdrucksvollen Augen umgab.

    „Ohne Frage ein hübscher Anblick, mein Sohn“, räumte der alte Seigneur ein. „Aber dennoch nur eine Bäuerin weit unter deinem Stand.“

    Eustache wandte sich abrupt zu seinem Vater um.

    „Und?“, fragte er scharf.

    Alphonse lachte leise und schlug mit der Hand auf den Tisch. „Lass ihn, Vater“, sagte er noch immer lachend. „Eustache ist entschlossen, die fleischlichen Rechte eines Seigneurs zu genießen. Außerdem ist er so unnachgiebig, dass sich sogar die Adligen ein bisschen vor ihm fürchten.“

    Eustache unterdrückte einen Laut der Verachtung. Die Adligen konnten ihm gestohlen bleiben. Tatsächlich war ihre Furcht vor ihm nicht ganz unbegründet. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er im Schlamm und Blut der Schlachten verbracht und mit dem Schwert Schneisen in die Reihen seiner Feinde geschlagen. Kämpfen war das Einzige, das er wirklich konnte. Die frivolen Männer und Frauen der vornehmen Gesellschaft langweilten ihn, und ihr Geschnatter war schlimmer als ein kalter Platzregen an einem Februartag in England.

    „Na und?“, grollte Eustache. „Was der Adel von mir hält, kümmert mich ebenso wenig wie eure Meinung.“

    Überrascht sah Giselle auf, und ihr Blick fiel auf seinen Rücken. Seine mächtige Gestalt füllte ihr ganzes Blickfeld. Beeindruckt musterte sie seine schlanke Taille und seine breiten Schultern. Die Brust wurde ihr eng, als sie zu ihm aufsah, verblüfft von seiner schieren Größe. Beide Söhne des Seigneurs waren große Männer, doch sie ähnelten sich nicht im Mindesten. Während sich bei Alphonse das Gewicht eher in der Körpermitte zu sammeln schien, sodass er den Eindruck eines überreifen Pfirsichs vermittelte, trug Eustache einen mächtigen Schultergürtel über einer muskulösen Brust. Sein Körper war gestählt vom Kampf, und in jeder seiner Bewegungen lag rohe Kraft.

    Plötzlich drehte er sich wieder um, und seine eisblauen Augen waren direkt auf sie gerichtet.

    Sie erstarrte, als ihr bewusst wurde, dass sie im Zentrum seiner Aufmerksamkeit stand. Sein durchdringender Blick fesselte sie sofort, ihr Atem ging schneller, und ihr Herz begann, wild zu pochen. Eine raue Schönheit lag in seinen Zügen. Sein Haar war dicht und glänzte golden im Licht der Kerzen. Ein schwacher Bartschatten färbte sein markantes Kinn. Während er mit prüfendem Blick auf sie herabsah, fühlte sie, wie sich Wärme in ihrem Bauch sammelte, ein bisher unbekanntes Verlangen glomm dort auf, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.

    „Dein Name, Mädchen“, forderte er.

    „Ich bin Giselle, mon seigneur“, flüsterte sie mit hämmerndem Herzen.

    Eustache legte ihr einen Finger unter das Kinn und hob es an. Ihre Augen waren von einem hellen Graublau. Es war genau die Farbe, die der Kanal an seinem tiefsten Punkt an einem sonnigen Sommertag annahm. Ihre vollen Lippen öffneten sich überrascht, und sein Mundwinkel zuckte in einer Andeutung eines raubtierhaften Lächelns.

    „Also gut, Giselle“, erklärte Eustache und beugte sich vor, sodass sein warmer Atem über ihr Gesicht strich, „dann sehen wir uns am Abend deiner Hochzeit wieder.“

    Gefangen in seinem durchdringenden Blick, konnte Giselle nur in stummer Ehrfurcht zu ihm aufsehen. Trotzdem wurde ihr in diesem Moment bewusst, was sie zu tun hatte. Während der Seigneur mit der Fingerkuppe ihren Hals hinabstrich und den Schwung ihrer Schlüsselbeine nachzeichnete, überlief sie ein Zittern. Doch sie hielt seinem wollüstigen Blick stand, während ein Plan vor ihrem inneren Auge Gestalt annahm.

    Die schlichte Tatsache, dass sie eine Frau war, hatte sie in diese Lage gebracht. Doch sie wusste, dass eine Frau auch den unbeugsamsten Mann brechen konnte, wenn sie es wirklich wollte. Sie würde diesen Seigneur – nein, diesen Mann – mit seinen eigenen Begierden in die Falle locken. Er mochte denken, dass er es war, der sie in der Gewalt hatte, doch sie würde ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen!

    „Und du wirst mir zu Willen sein“, versprach Eustache ihr rau.

    Giselles Augen verengten sich kaum wahrnehmbar.

    Und du wirst Wachs in meinen Händen sein, schwor sie stumm.

2. KAPITEL

    Am nächsten Morgen ging Giselle ihren täglichen Pflichten nach, als hätte jenes alles verändernde Ereignis in ihrem Leben nie stattgefunden. Ihre Eltern, die noch immer der verlorenen Verbindung mit Henri nachtrauerten, verblüffte ihre scheinbare Heiterkeit. Doch Giselle zuckte angesichts ihrer fragenden Blicke nur die Schultern und erklärte mit geheimnisvollem und entschlossenem Lächeln, dass sie ohnehin nichts tun könnten, um an der Entscheidung des Seigneurs etwas zu ändern. Ihre verwunderten Eltern konnten nur zusehen, wie ihre Tochter den gewohnten Arbeiten nachging, und sie wussten nicht, ob sie dankbar sein oder an ihrem Verstand zweifeln sollten.

    Als Giselle sich schließlich zum Hof des Herrenhauses aufmachte, um im Gemeindeofen des Seigneurs Brot zu backen, begann ihr Selbstbewusstsein jedoch schon zu bröckeln. Sie war alles andere als eine geübte Verführerin und wusste nichts von der Kunst der Liebe oder davon, wie man einem Mann Lust bereitete. Konnte sie allein durch ihr Aussehen die Gunst eines so kaltherzigen Mannes erringen? Oder würde er sie einfach davonjagen, wenn er seine Lust auf sie erst gestillt hatte? Während sie darauf wartete, dass ihr Brotlaib im Ofen hochbuk, streifte sie durch den Hof und grübelte über ihre missliche Lage nach. Dass erwartungsvolle Blicke jeder ihrer Bewegungen folgten, bemerkte sie nicht.

    Eustache beobachtete das Objekt seiner Begierde von der Brustwehr der dicken Mauer aus, die das Anwesen umgab. Er betrachtete ihren anmutigen Gang, ihr Lächeln, den Schwung ihrer Hüften. Er sah zu, wie sie innehielt und einer älteren Frau dabei half, Gemüse von ihrem Karren zu laden. Er beobachtete, wie sie die Arme hob, um die Körbe entgegenzunehmen. Ihre Arme waren lang und geschmeidig, so anders als die plumpen Ärmchen der adligen Frauen, deren Haut bei jeder Bewegung wabbelte. Er stellte sich vor, wie er diese Arme mit den Händen umschloss, wie seine Handflächen auf ihrer Haut lagen. Ihre Glieder würden weich und biegsam sein und doch kräftig von der jahrelangen Arbeit. Für den Bruchteil eines Augenblicks gestattete er sich die Vorstellung, wie das Spiel ihrer Muskeln sich wohl anfühlte, wenn er sich über sie beugte.

    Ja, dachte er, während er seinen Beobachtungsposten verließ und in den Hof hinunterschlenderte, Giselle ist genau, was ich will – und was ich brauche.

    Er stieg die Wendeltreppe hinab und ging zu Giselle hinüber, die bei einigen Bauernmädchen stand und stumm deren Geplapper lauschte. Direkt hinter ihr blieb er stehen, und sofort verstummten die Mädchen, als sie seiner ansichtig wurden. Giselle schien seine Anwesenheit zu spüren, denn sie versteifte sich und straffte die Schultern. Doch sie wandte sich nicht zu ihm um.

    „Giselle“, sagte er leise.

    In dem Augenblick, da er ihren Namen sagte, fühlte Giselle, wie all ihr Mut sich in Nichts auflöste. Sie schluckte, drehte sich dann langsam um und sank in einen unbeholfenen Knicks.

    „Ja, mon seigneur?“, fragte sie und versuchte, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen.

    „Geh ein Stück mit mir“, befahl er.

    Sie folgte ihm über den Hof. Seine Schritte waren fast doppelt so lang wie ihre. Um nicht zurückzufallen, musste sie manchmal fast rennen, bis sie ihn wieder eingeholt hatte. Jedes Mal, wenn ihre Schritte sich beschleunigten, beobachtete er sie aus dem Augenwinkel. Dieses Mädchen bewegte sich so leichtfüßig und legte dabei mehr Anmut an den Tag als die Frauen der vornehmen Gesellschaft bei einem Tanz.

    Eustaches Gedanken wanderten zu seinem neuen Leben im Herrenhaus. Es war unerträglich langweilig, eine nicht endende Kette von fetten Mahlzeiten und nachmittäglichen Ausritten. Das Landleben war so eintönig, und doch schienen sein Vater und sein Bruder zufrieden damit zu sein, ihre Tage in diesem trägen Stumpfsinn zu verbringen. Von plötzlicher Neugierde gepackt, flog sein Blick wieder zu dem schlanken Mädchen an seiner Seite.

    „Warum bist du hier?“, fragte er unvermittelt.

    Sie sah auf, überrascht, dass er sie angesprochen hatte.

    „Ich backe Brot, mon seigneur“, antwortete sie.

    „Tust du das jeden Tag?“

    „Nein, mon seigneur“, entgegnete sie und verbarg ein Lächeln hinter der Hand. „Nur einmal die Woche.“

    „Und an den übrigen Tagen?“, hakte er unwirsch nach.

    „Da helfe ich bei der Feldarbeit, kümmere mich um die Tiere, mache Käse, helfe den Stallburschen mit den Pferden …“

    „Mit den Pferden?“, unterbrach Eustache sie. „Du hast Umgang mit den Pferden?“

    Bevor Giselle antworten konnte, brach ein Tumult bei den Stallungen los, und sie beide wandten sich überrascht um. Dann rannte Giselle los, so schnell sie konnte, direkt auf den Ursprung des Krawalls zu. Unwillkürlich packte Eustache ihren Arm und hielt ihn eisern umklammert, um sie an ihrem selbstmörderischen Vorhaben zu hindern. Sie wurde zurückgerissen, schaffte es dann jedoch, sich aus seinem Griff zu winden. Ohne Rücksicht auf die Folgen rannte sie wieder los.

    Denn eine Sache hatte sie sofort gewusst, und dieses Wissen ließ keinen Raum für Vernunft.

    Der Junge wird sterben.

    Auf der anderen Seite des Hofes umklammerte ein panischer Stalljunge die Zügel eines Hengstes, der aufgebracht umhertänzelte, die Augen in wildem Zorn weit aufgerissen. Das majestätische Tier ragte turmhoch über dem Jungen auf, der bei jedem wütenden Kopfschütteln des Hengstes von den Füßen gehoben wurde. Verzweifelt hob der Junge die Reitpeitsche und versetzte dem Tier einen Schlag auf die Ganaschen.

    Zu langsam, dachte Giselle und biss die Zähne aufeinander, während sie auf den Jungen und das Pferd zurannte. Ich muss sie erreichen, bevor …

    Genau in diesem Augenblick riss der Hengst dem Jungen mit einem gewaltigen Ruck die Zügel aus den Händen. Der Junge stürzte und schrie auf, als das Tier sich auf die Hinterbeine erhob, um ihn unter seinen unbarmherzigen Hufen zu zermalmen. Im Bruchteil des Augenblicks, als der Hengst über dem Jungen aufragte, warf Giselle sich mit weit ausgebreiteten Armen dazwischen. Der Hengst hielt inne, Giselle begegnete seinem Blick und hielt ihn am Zügel fest.

    „Ruhig“, befahl sie mit leiser, beruhigender Stimme. „Ganz ruhig. Hier gibt es keine Gefahr.“

    Die Vorderhufe des Pferdes krachten vor ihr auf den Boden, und das Tier tänzelte ein paar Schritte zurück, schnaubend und verwirrt mit dem Kopf schlagend. Giselle atmete langsamer und versuchte, die beruhigende Wirkung auf das Pferd zu übertragen.

    „Na komm, mon ami“, schmeichelte sie und streckte langsam die Hand nach den geblähten Nüstern des Tieres aus. „Komm schon. Hab keine Angst.“

    Zögernd kam der Hengst näher und senkte den Kopf. Ohne auf die anderen zu achten, sprach Giselle dem Tier leise, tröstende Worte zu, wie einem verängstigten Kind. Schließlich schnaubte der Hengst und drückte die Nase in ihre Handfläche.

    „So ist es gut.“

    Langsam strich Giselle dem Tier über die Stirn. Mit geübter Hand schloss sie die Finger um das Zaumzeug und trat noch etwas näher an das Pferd heran, um über seinen mächtigen Hals zu streichen. Hinter ihr kämpfte sich der Stalljunge auf die Füße, gerade als Eustache sie erreichte.

    „Mon seigneur …“, begann der Junge entschuldigend, und seine Stimme zitterte vor Angst. „Es tut mir furchtbar leid …“

    „Weg von meinem Pferd, Bursche“, bellte Eustache.

    Der Junge machte sich schleunigst aus dem Staub und stolperte in seiner Hast über die eigenen Füße. Mit Gewittermiene wandte sich Eustache an Giselle.

    „Willst du sterben?“, donnerte er.

    „Nein, natürlich nicht, mon seigneur“, entgegnete sie und tätschelte das Pferd.

    Eustache packte das Tier am Kinnriemen. Er zog energisch daran, und der Hengst trat gehorsam zu seinem Herrn.

    „Dieses Pferd“, erklärte Eustache und verstärkte den Griff um die Zügel, als das Tier wieherte, „ist mein Schlachtross Bayard. Und er ist kein Bauerngaul, der sich von jedem herumführen und tätscheln lässt.“

    Bevor sie sich davon abhalten konnte, hob Giselle vielsagend eine Augenbraue.

    „Mon seigneur“, entgegnete sie spitz, „ich bin nur ein Mädchen vom Lande, aber ich habe gelernt, dass alle Pferde einfach nur Pferde sind – genau wie alle Männer einfach nur Männer sind.“

    „Ach ja?“

    Nun hob Eustache eine dichte Braue und schritt dann entschlossen auf das Stalltor zu, woraufhin wieder rege Betriebsamkeit unter den Stallburschen ausbrach, die bisher nur mit offenen Mündern dagestanden und das Geschehen verfolgt hatten. Gebieterisch hielt Eustache eine Hand auf.

    „Bürste und Striegel“, befahl er ungerührt.

    Sofort legten emsige Arbeiter die gewünschten Gegenstände in seine ausgestreckte Hand. Eustache wandte sich an Giselle und reichte ihr das Putzzeug.

    „Nimm es“, wies er sie barsch an und machte eine Geste in Richtung des Hengstes. „Ich will sehen, wie du eine so törichte Annahme in die Tat umsetzt. Striegle Bayard.“

    Mit leicht zitternden Fingern nahm Giselle Bürste und Striegel entgegen. Sie sank in einen Knicks, nickte und trat dann wieder zu Bayard. Eustache spannte alle Muskeln an, bereit, dieses dumme Mädchen beiseitezustoßen. Bayard war launisch, und Eustache hatte auch schon die fähigsten Stallburschen vor seinen Hufen retten müssen. Doch dieses zierliche Mädchen machte sich ohne Zögern an die Arbeit, und ihre Hände strichen erfahren und geschickt über das Fell des Tieres. Mit wachsendem Erstaunen bewunderte Eustache die Anmut, mit der sie sich bewegte. Der Rhythmus ihrer Bürstenstriche hatte etwas Hypnotisierendes, und sie summte leise vor sich hin, während sie das immer entspannter wirkende Tier striegelte.

    Gebannt trat Eustache näher an sie heran, bis seine Brust beinahe ihren Rücken berührte. Eine Hand legte er auf die Schulter des Pferdes, die andere auf die Kruppe, sodass Giselle zwischen seinen Armen gefangen war. Doch sie hielt nicht in ihren Bewegungen inne, ihre Hände strichen weiterhin über das glänzende Fell des Tieres. Eustache beugte sich vor, bis seine Nase fast ihr Ohr berührte. Er atmete tief ein, und der Hauch an ihrem Nacken jagte Giselle einen Schauer über den Rücken.

    „Fürchtest du dich denn nicht?“

    Giselle, die nicht wusste, ob er damit auf das Pferd oder sich selbst anspielte, zwang sich, locker und gelöst zu bleiben. Ihr Gespür sagte ihr, dass sie keine Furcht zeigen durfte. Sie musste Ruhe bewahren, genau wie sie es angesichts des riesigen Tieres getan hatte. Sie wusste, wenn sie das Interesse des Seigneurs wecken wollte, musste sie Tapferkeit zeigen.

    „Sollte ich das denn?“, fragte sie geziert und striegelte unablässig weiter.

    Ohne auf die erstaunten Blicke der Bediensteten zu achten, legte Eustache die Hände um Giselles Taille. Seine langen Finger strichen über ihre Rippen. Mit einem Ruck zog er sie an sich. Sie fühlte seinen Herzschlag an ihrem Rücken und den festen Griff seiner Hände, die langsam hinab auf ihre Hüften glitten. Sie unterdrückte ein Lächeln, denn sie wusste, er wollte sie jetzt mehr denn je.

    „Vielleicht“, murmelte er gegen die zarte Haut an ihrem Nacken.

    Giselle erstarrte, schockiert von der Intimität dieser Berührung, und Eustache fühlte ihren flatternden Puls unter seinen Lippen. Dieses zarte Mädchen hatte ihn in ihren Bann geschlagen. Sie war zugleich verführerisch und vollkommen unschuldig, eigenwillig und zerbrechlich, spielerisch und gewissenhaft. Eine Frau, die nicht zurückschreckte angesichts des tödlichen Angriffs eines Schlachtentieres, das sie nur allzu leicht zermalmen konnte, und die doch erzitterte unter der Berührung seiner Lippen. Er wollte jeden Zoll ihres Körpers erkunden und jeden ihrer Wünsche kennenlernen.

    „Ich kann nicht warten“, raunte er, und sein warmer Atmen strich über ihr Ohr. „Du wirst heute Abend in meine Gemächer kommen.“

3. KAPITEL

    Es war schon spät am Abend, als Eustache sich schließlich in seine Gemächer zurückzog, und Dunkelheit und Kühle waren bereits in die Räume gedrungen. Trotzdem sah er sie sofort, ihr reines weißes Nachthemd schien in der Finsternis zu leuchten.

    Sie stand neben dem Kamin, und ihre schlanke Silhouette war, beschienen von dem warmen Flackern des Feuers, deutlich durch den dünnen Stoff zu erkennen. Sie hatte die Hände fest vor der Brust verschränkt und zitterte leicht – ob vor Kälte oder aus Furcht konnte er nicht sagen. Eustache runzelte die Stirn, er hatte ihr keine Angst einjagen wollen.

    Langsam schritt er durch den Raum und gab vor, nicht zu bemerken, wie sie vor ihm zurückschreckte. Ohne innezuhalten ging er an ihr vorüber und blieb vor dem mit einem Baldachin überspannten Bett stehen. Mit einer Hand löste er die Schnalle seines Gürtels und ließ ihn zu Boden fallen. Dann setzte er sich auf die Matratze, eine Hand auf dem Knie.

    „Mädchen“, forderte er sie auf. „Hilf mir mit meinem Waffenrock.“

    Langsam atmete Giselle durch und versuchte, die nervöse Spannung in ihren Gliedern zu lösen. Gehorche, sagte sie sich. Sie musste ihn bei Laune halten. Nervös schluckte sie und trat vor, weg von der tröstlichen Wärme des Feuers. Sie fühlte sich leicht schwindlig, während sie sich ihm näherte, doch sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht lösen. Im schwachen Schein des Feuers wirkte sein markantes Kinn sogar noch ausgeprägter, und ein Wiederschein der orangeroten Flammen tanzte in seinen Augen.

    Und doch …

    Er war sogar noch schöner mit seiner von den Flammen in warmes Licht getauchten Haut. Sein Gesichtsausdruck wirkte beherrscht, doch sie erkannte den Anflug von Gefühlen in seinen Zügen. Entschlossenheit. Ungeduld. Sehnsucht? Giselle wusste bereits, dass er ihren Körper begehrte. Ihre bloße Anwesenheit in diesem Raum war der Beweis dafür. Doch konnte sie zu hoffen wagen, dass in diesem Blick mehr lag als gefühllose Begierde? Konnte sie für ihn je mehr sein als ein flüchtiges Vergnügen? Als sie nur noch ein Schritt von ihm trennte, erlaubte sie sich die Frage, ob er wohl sanft sein würde.

    Eustache beobachtete sie. Ihre Bewegungen waren fließend und anmutig, und er bewunderte die Art, wie der Stoff ihres Hemdes sich an die Rundung ihrer Hüfte schmiegte. Direkt vor ihm blieb sie stehen, so nahe, dass der Saum ihres Nachthemds über seine Stiefel strich. Sein Blick wanderte über ihren Körper und ruhte schließlich auf ihrem schönen Gesicht.

    „Mein Waffenrock“, erinnerte er sie, leise und sanft.

    Sie beugte sich vor, umfasste den Saum seines Obergewandes, und er hob die Arme, damit sie es ihm über den Kopf ziehen konnte. Die raue Wolle zerzauste ihm die Haare, und bei seinem verstrubbelten Anblick musste sie beinahe lächeln. Er nahm ihre Belustigung grollend zur Kenntnis und zog sich das leinene Unterhemd aus, womit er seinen Oberkörper vollständig entblößte.

    „Leg ihn dort hinüber“, wies er sie an und deutete auf einen Stuhl neben dem riesigen steinernen Kamin.

    Giselle riss sich vom Anblick seiner muskulösen Brust los, drückte den Waffenrock an sich und ging zu dem Stuhl, während er sich die Stiefel aufschnürte. Er zog sie aus, schleuderte sie in eine Ecke und richtete sich dann wieder auf, gerade rechtzeitig, um Giselle wieder auf sich zukommen zu sehen. Der Schein des Feuers durchdrang den Stoff ihres Hemdes, und ihm wurde mit einem Mal klar, dass sie darunter vollkommen nackt war. Während sie sich näherte, sah er die Schatten und Täler ihrer intimsten Formen und die dunklen, steil aufgerichteten Knospen ihrer Brüste. Hitze sammelte sich in seinen Lenden, und er ballte die Fäuste, während er hart zu werden begann.

    „Komm“, sagte er und streckte ihr seine große Hand entgegen.

    Sie legte ihre Finger hinein, und als er sie zu sich zog, spürte er den wild flatternden Puls an ihrem Handgelenk. Sie war ein zierliches, zerbrechliches Ding – eine Frau wie sie hatte er noch nie zuvor berührt. Er war an dralle rotgesichtige Tavernenmatronen gewöhnt oder an die derben Kriegshuren. Keine dieser Frauen war so anmutig, so lieblich gewesen wie dieses Mädchen, das jetzt vor ihm stand. Ihre Schönheit, so zart und erlesen, schien beinahe überirdisch zu sein, wie die letzten Sonnenstrahlen an einem Sommerabend.

    In diesem Augenblick wusste Eustache, dass er mehr von ihr wollte als nur diese eine Nacht – er wollte sie einfangen und nie wieder loslassen.

    „Hast du Angst?“, fragte er rau.

    Sie schüttelte den gesenkten Kopf.

    „Nein, mon seigneur“, antwortete sie leise.

    Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und hob ihren Kopf an. Obwohl sie stand und er saß, waren ihre Augen auf gleicher Höhe. Er musterte sie, und sie versuchte, sich unter seinem prüfenden Blick nicht zu winden. Doch schließlich gab sie es auf und sprach die Wahrheit aus.

    „Ich fürchte mich nicht vor Euch, mon seigneur“, gestand sie und errötete. „Aber ich habe Angst.“

    Langsam nickte er, und seine Finger schlossen sich etwas fester um ihre Hand.

    „Setz dich her“, forderte er sie auf und klopfte auf sein Knie.

    Ihr Herz pochte wild, als Giselle sich auf seinen Schoß sinken ließ, und sie fühlte, wie seine Muskeln unter ihren Oberschenkeln sich spannten. Ihre Zehen berührten kaum den Boden, und sie verkrampfte sich ein wenig bei der Vorstellung, dass er ihr gesamtes Gewicht trug. Seine Hand, die gerade noch die ihre gehalten hatte, lag jetzt auf ihrem Knie. Giselle senkte den Blick und musterte diese große Hand. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sie für die eines Bauern halten, mit all den Schwielen und kleinen Schnittwunden, die von harter Arbeit zeugten.

    Oder von den Schlachten des Krieges.

    Sie sah auf, plötzlich eingeschüchtert, und stellte fest, dass er sie betrachtete.

    „Hab keine Angst. Der Schmerz wird schnell vergehen, und der Genuss wird weit größer sein“, versprach Eustache und strich ihr über die Wange. „Und ich werde dir nicht wehtun.“

    Giselle nickte. Eustache nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. Etwas überrumpelt wollte sie die Hand zurückziehen, doch er hielt sie fest. Schließlich beugte sie sich seinem Willen und hielt still. In diesem Augenblick fielen ihr Dinge an ihrem finsteren Herrn auf, die sie bisher nicht bemerkt hatte. Seine Haut war warm, und seine Muskeln waren straff und fest. Jeder Gedanke daran, diesen Mann in eine verführerische Falle zu locken, verflog, als sie seine fremdartige Schönheit erkannte. Narben zogen sich über Brust und Schultern – lange Linien geröteter Haut, die von seinen Erlebnissen in der Schlacht zeugten. Bei jedem Atemzug hob und senkte sich sein ausgeprägter Brustkorb, und die Venen, die deutlich sichtbar unter der Haut seiner starken Arme verliefen, fesselten ihren Blick. Ohne einen bewussten Entschluss zeichnete Giselle voller Verwunderung die Narben an seinen Schultern nach. Sie ließ ihre Finger über seine Haut gleiten, fasziniert vom Spiel seiner Muskeln unter ihrer Berührung.

    Er war genauso sehr ein Krieger wie ein Seigneur. Seine Statur war gewaltig und seine Kraft furchterregend. Und er wollte sie. Die Hitze, die von seiner Haut ausging, floss durch ihre Fingerspitzen in all ihre Glieder und sammelte sich in ihrem Bauch.

    Gib nach, wisperte ihr verräterischer Körper. Gib dich diesem Genuss hin.

    „Giselle.“

    Ihr Name war ein heiseres Flüstern auf seinen Lippen. Fast ein Flehen. Als sie aufsah, erkannte sie die Sehnsucht und das schiere Verlangen in seinen Augen. Unwillkürlich umschloss sie sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn erst auf die eine, dann auf die andere Wange. Sie fühlte, wie seine Finger sich in den weiten Stoff ihres Nachthemdes krallten, während er langsam die Augen schloss. Das machte sie mutiger, und sie küsste seinen Mundwinkel, knabberte sogar leicht daran. Seine Bartstoppeln prickelten an ihrer Haut, und sie rieb neugierig mit der Wange darüber, bevor sie die vollen Lippen öffnete und sachte mit der Zunge die markante Linie seines Kinns nachzeichnete.

    Eustache öffnete den Mund, und ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Es war, als setzte sie all seine Sinne in Brand, sein Herzschlag donnerte in seinen Ohren mit der gleichen Intensität, die er bisher nur auf dem Schlachtfeld empfunden hatte. Jeder Nerv, sein ganzer Körper stand in Flammen. Seine Glieder waren starr vor zurückgehaltenem Verlangen, und nur die vielen Jahre, in denen er strikte Selbstdisziplin gelernt hatte, verhinderten, dass er ihr sofort die Kleider vom Leib riss, sie aufs Bett warf und es mit ihr trieb bis zum Morgengrauen.

    Als er ihre feuchte Zunge über seine Haut streichen fühlte, konnte er nicht anders, als durch ihr Haar zu streichen, ihren Kopf nach hinten zu biegen und sich über sie zu beugen. Ein Schauer durchlief ihn, als er ihren Duft tief einsog. Sie roch nach Feldern unter freiem Himmel, ein intensiver, erdiger Duft, so vollkommen anders als die süßen künstlichen Parfüms der Edelfrauen. Als er mit der Zunge ihren Hals entlangfuhr und sie kostete, keuchte sie auf. Er strich ihr über das Haar und hob den Kopf, um sie ansehen zu können, wobei er langsam den Saum ihres Nachthemdes hochschob.

    „Giselle“, sagte er mit vor Verlangen heiserer Stimme. „Öffne dich für mich.“

    Willig gehorchte sie und schob ganz leicht die Knie auseinander, als er mit seiner rauen Hand über das zarte Fleisch ihrer Oberschenkel strich. Doch als er die Hand noch weiter hinaufgleiten ließ, schrak sie zusammen und schloss die Schenkel fest um seine Finger.

    Eustache legte den Mund auf ihr Schlüsselbein und bedeckte ihre Schulter mit einer Reihe saugender, kleiner Küsse.

    „Hab keine Angst“, raunte er sanft, als er ihre Beine vorsichtig wieder spreizte.

    Federleicht strich er über den Saum ihrer Scham. Sie keuchte auf, dann stockte ihr der Atem. Als er begann, sie behutsam zu erkunden, ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken, und ein Schauer durchrann ihre zarte Gestalt. Er schlang ihr den anderen Arm um die Taille und ließ die Hand über ihren Rippenbogen nach oben gleiten, bis er ihre Brüste unter dem Stoff ihres Hemdes liebkoste. Ein leises, kehliges Stöhnen entrang sich ihr, und als sie sich seiner Hand entgegenbog, konnte auch er sich nicht länger zurückhalten.

    Er barg sie in seinen Armen und stand auf, dann ließ er sie auf das Bett sinken, streifte ihr das Nachthemd ab und warf es achtlos über die Schulter. Bewundernd trat er einen Schritt zurück.

    Sie kniete auf dem Bett, eine Hand auf die Matratze gestützt und sah mit funkelnd blaugrauen Augen zu ihm auf. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, löste er die Schnallen seiner Hose. Er streifte den Stoff ab und kniete sich vor ihr auf das Bett. Ihr Blick wanderte an ihm herab, dann weiteten sich ihre Augen.

    Eustache packte einen ihrer Fußknöchel und zog mit einem schnellen Ruck daran, sodass Giselle mit dem Rücken auf der Matratze landete.

    „Mon seigneur …“, begann sie und drückte die Hände gegen seine Brust.

    Doch er verschloss ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen und fordernden Kuss. Dann spürte sie seine Lippen glühend auf der Haut, während seine Hände die Formen ihres bebenden Körpers nachzeichneten. Schließlich presste er sich an sie, bedeckte ihren Körper mit dem seinen, und sie fühlte seine harte Erregung an ihrem Bauch. Eine heiße Welle der Lust durchlief Giselle, als er ihre Brüste liebkoste und die Lippen um eine ihrer rosigen Brustwarzen schloss, sie umspielte, reizte, bis sie sich steil aufrichtete. Als er zu saugen begann, schrie Giselle auf, dann löste er den Mund mit einem hörbaren Laut von ihr.

    Ein ungeduldiges Grollen drang aus seiner Kehle, er legte sich ihre Beine um seine Hüfte und beugte sich über sie. Auf die Ellbogen gestützt, ließ er sich langsam auf sie sinken, bis sie ihn an der Pforte ihrer Weiblichkeit spüren konnte. Ihr Atem ging schwer, ihre Augen waren geweitet und voller Ehrfurcht und Verlangen. Er legte seine Stirn an ihre.

    „Bist du bereit?“, fragte er mit rauer Stimme.

    Sie nickte nur und legte die schlanken Arme um seine breiten Schultern.

    „Vergib mir“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Dann stieß er zu, nur ein einziges Mal, und drang ganz in ihre feuchte Wärme ein. Sie grub die Fingernägel in seine Schultern, und er hielt inne, reglos, abwartend.

    Giselle spürte ein Stechen, als er ihre Jungfräulichkeit nahm, doch die Empfindungen, die sie durchströmten, waren alles andere als schmerzvoll. Sie fühlte sich ganz und vervollständigt und doch … ein brennender Wunsch nach Linderung stieg in ihr auf, und sie hob die Hüften, ließ sie kreisen, bog sich ihm entgegen – und er wusste, dass sie bereit war.

    Langsam begann er, sich in ihr zu bewegen, passte seinen Rhythmus ihrem lustvollen Stöhnen an. Als seine Stöße tiefer wurden, bog Giselle den Rücken durch, drängte sich an ihn, und ein leidenschaftlicher Schrei teilte ihre Lippen. Die köstliche Spannung zwischen ihnen entlud sich in einem Prickeln, das durch ihren Körper rauschte und sie vollständig erfüllte. Eustaches Bewegungen wurden immer heftiger, wilder. Giselle verschränkte die Knöchel hinter seinem Rücken, ihre Hände krallten sich in das Laken, und sie wand sich ekstatisch unter ihm. Da packte Eustache ihre Hüften und stieß rasend vor Lust in sie hinein, wieder und wieder, bis er den Kopf zurückwarf und sich mit einem lauten, ungezähmten Knurren in sie ergoss. Lange verharrten sie so, seine bebenden Hüften an ihre gepresst.

    Vollkommen erschöpft und befriedigt sank Eustache über Giselle zusammen und bedeckte ihr Gesicht mit zärtlichen Küssen. Zufrieden grollend schlang er die Arme um sie und rollte sie herum, sodass sie auf ihm lag, ihre Beine noch immer miteinander verschlungen. Wie dunkle Gischt übergoss ihr Haar sich über seine Brust. Sie ließ den Kopf sinken und lauschte seinem Herzschlag. Er strich durch ihre Locken und betrachtete sie, während ihr Atem allmählich ruhiger wurde und ihr Gesicht sich entspannte.

    Als sie schließlich eingeschlafen war, wagte Eustache es, dem Gefühl, das ihn durchströmte, einen Namen zu geben.

    Begehren.

    Selbst jetzt, nachdem er sie genommen hatte, begehrte er sie noch immer. Eine einzige Nacht der Leidenschaft war nicht genug. Er wollte mehr, viel mehr. Er wollte die Mysterien ihres Körpers und ihres Geistes langsam enthüllen und sich an jedem Atemzug, an jedem lustvollen Laut weiden. Aber da sie nun einmal war, wer sie war – eine entehrte Braut aus einer verarmten Familie –, konnte er sie nicht zu der seinen machen.

    Er schloss die Augen. Er wusste, was er zu tun hatte.

4. KAPITEL

    Als Giselle erwachte, fiel bereits helles Sonnenlicht durch die Fenster. Verwirrt blinzelnd tauchte sie allmählich aus tiefem Schlaf auf. Ein dumpfer Schmerz pochte zwischen ihren Beinen. Sie rollte sich zur Seite, wobei sie die weiche Decke wieder über sich zog. Zufrieden seufzte sie, noch immer halb in Träumen versunken.

    Warmer Sonnenschein auf ihrer nackten Schulter. Frisches, weiches Leinen an ihrer Haut und eine himmlisch weiche Matratze an ihren Körper geschmiegt.

    Mit einem Schlag war sie hellwach, als eine Flut von Erinnerungen über ihr zusammenschlug.

    Letzte Nacht …

    Für die Dauer eines Atemzugs war sie gelähmt vor Schreck, dann stieg die Angst ihr in die Brust. Wie hatte sie nur so lange schlafen können? Wo war der Seigneur? Würde er sie aus dem Schloss jagen lassen, ein gefallenes Mädchen aus einer armen Familie? Hatte sie versagt? Tränen stiegen ihr in die Augen.

    Plötzlich hörte sie ein Rascheln und schoss hoch, die Faust fest um die Decken gekrampft, die sie sich an die Brust drückte.

    Dort saß er, in dem Sessel am steinernen Kamin. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und ließ sie nicht aus den Augen. Dann lehnte er sich langsam zurück.

    „Du bist wach“, stellte er fest.

    Giselle schluckte nervös.

    „Ja, mon seigneur“, antwortete sie. „Es tut mir sehr leid, Euren Morgen gestört zu haben. Bitte gestattet mir, zu gehen.“

    „Nein“, entgegnete er brüsk und wandte sich ab, um aus dem Fenster zu sehen. „Bleib.“

    „Wie Ihr wünscht, mon seigneur“, sagte Giselle und senkte ehrerbietig den Kopf.

    Eustache sah sie an, und sein Blick wurde ernst. Giselle erstarrte und fragte sich, ob sie ihn mit irgendetwas verärgert hatte. Er musterte sie finster, dann ballte er die Fäuste und räusperte sich.

    „Ich habe entschieden“, begann er förmlich, „dass du ab heute die Stellung meiner persönlichen Kammerzofe einnehmen wirst.“

    Giselle starrte ihn mit offenem Mund an. So etwas … hatte es noch nie gegeben! Noch nie war ein Bauernmädchen wie sie als Bedienstete im Château ausgesucht worden, und schon gar nicht als persönliche Zofe eines Seigneurs. Das war mehr, als sie jemals zu hoffen gewagt hatte.

    „Ab jetzt wirst du diese Kleider tragen“, erklärte er und deutete auf eine feine Leinenbluse und ein Wollkleid, die ordentlich zusammengelegt neben ihrem Kissen lagen. „Nachdem ich gegangen bin, wird Madame Lessard dir deine Aufgaben erklären.“

    Verwirrt ließ Giselle den Blick zu ihren neuen Kleidern wandern. Bewundernd strich sie über den erlesenen Stoff. Noch nie zuvor hatte sie so feine Kleider berührt. Sprachlos sah sie wieder ihren Seigneur an. Seine Miene wurde noch finsterer.

    „Du bist nicht erfreut“, stellte er fest.

    „Mon seigneur“, wiedersprach sie mit brechender Stimme, „ich kann diese Großzügigkeit nicht annehmen.“

    „Stell meine Entscheidungen nicht infrage“, tat er diesen Einwand unwirsch ab, und eine kaum wahrnehmbare Spannung legte sich um seinen Mund. „Letzte Nacht habe ich für dich und deine Familie jede Chance auf eine gute Heirat verdorben. Deine Dienste für mich werden über die Hälfte der Abgaben decken, die deine Familie an meinen Vater zu zahlen hat.“

    Bevor Giselle noch etwas erwidern konnte, war Eustache schon aufgestanden und hatte mit langen Schritten das Gemach durchquert, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Giselle war überglücklich – dies war die Chance, die sie gebraucht hatte, um das Überleben ihrer Familie zu sichern!

    „Madame Lessard wird gleich hier sein“, rief er noch, als er durch die Tür hinaustrat.

    Die nächsten Stunden verschmolzen zu einem bunten Strudel. Bevor sie richtig begriffen hatte, wie ihr geschah, hatte man Giselle bereits durch das ganze Herrenhaus geführt, und ihr schwirrte der Kopf vor lauter Anweisungen über ihre neuen Pflichten: Betten machen, Böden wischen, die Kamine auskehren, dem Seigneur das Essen servieren, heißes Wasser in die Schlafgemächer bringen, nachts das Bett des Seigneurs wärmen.

    Als ihre neue Welt endlich in ihrem Wirbel innehielt, war es beinahe Zeit für das Abendessen. Da Giselle nun ein paar freie Minuten für sich hatte, lief sie rasch zu den Pferdeställen hinüber. Sie suchte Bayard und fand ihn schließlich an einen Pfosten gebunden vor, während er darauf wartete, gestriegelt zu werden. Das große Schlachtross schnaubte zur Begrüßung und stupste sie mit der Nase an. Giselle lachte laut und streichelte sein weiches Maul.

    Ein Schatten fiel über sie, und als Giselle sich umwandte, sah sie Eustache, der auf sie zukam. Sie drehte sich zu ihm um, ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen. Zur Antwort hob er langsam eine Braue.

    „Mon seigneur“, grüßte sie ihn und senkte respektvoll den Kopf.

    „Hast du denn keine Angst, du könntest nach Pferd riechen?“, fragte er und trat zu ihr.

    „Nein“, entgegnete sie. „Ihr etwa?“

    Zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte, und er kam noch einen Schritt näher.

    „Die meisten Frauen gehen nicht in die Ställe“, bemerkte er trocken.

    „Und die meisten Seigneurs verkehren nicht mit ihren Zofen“, konterte sie.

    Eustache beugte sich über sie, um nach Bayards Halfter zu greifen.

    „Und glaubst du, ich sei wie die meisten Seigneurs?“, raunte er ihr zu.

    Seine Worte waren kaum ein Flüstern, und sein Atem strich federleicht über ihre Wange. Giselle stockte der Atem, doch sie wich nicht zurück.

    „Ich weiß noch nicht genug über Euch, um sicher zu sein“, antwortete sie atemlos.

    Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und ließ sie langsam hinabwandern bis zur Rundung ihrer Gesäßbacken. Seine Berührung sandte Schauer ihren Rücken hinauf, und sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Keuchen zu unterdrücken.

    „Und würdest du gerne mehr lernen?“

    Giselle war sicher, er könne das Hämmern ihres Herzens hören, doch seine Miene blieb unverändert, während er sie mit glühendem Blick ansah.

    „Es kommt darauf an“, antwortete sie langsam, „was Ihr mir zeigen wollt, mon Seigneur.“

    Er trat einen Schritt zurück, und sie empfand das Fehlen seiner Wärme als Verlust.

    „Wir werden sehen“, sagte er schlicht. „Aber ich glaube, auf dich wartet Arbeit im Speisesaal.“

    Damit wandte er sich um, und Giselle hastete zur Küche, um sich bereit zu machen, ihm das Essen zu servieren.

    Das Mahl musste eine furchtbar langatmige Angelegenheit gewesen sein, doch Giselle merkte kaum, wie die Zeit verflog. Überdeutlich war sie sich Eustaches glühender Blicke bewusst, die immerfort auf ihr ruhten. Sie genoss seine Aufmerksamkeit und zitterte leicht, als er beim Servieren der Speisen ihr Handgelenk berührte. Nach einem letzten sinnlichen Blick über die Schulter hatte sie den Speisesaal verlassen, um seine Gemächer für die Nacht vorzubereiten.

    Als die Nacht sich allmählich über das Herrenhaus senkte, goss Giselle einen glitzernden Schwall kochend heißen Wassers in eine Schlüssel neben dem Bett des Seigneurs. Dann stellte sie den Eimer ab, den sie vor wenigen Minuten die steinerne Treppe hinaufgetragen hatte, trat an das große Fenster und atmete tief durch. Sie spähte hinaus und versuchte, das Land ihrer Familie auszumachen, doch es war bereits so dunkel, dass sie nur noch die sanfte Hügelkette in der Ferne erkennen konnte.

    Ihr Atem kondensierte an der Scheibe, und sie wischte über das Glas, um es zu säubern. Dann wandte sie sich vom Fenster ab und ging zum Kamin hinüber. Es wurde bereits kühl im Raum, und sie musste rasch ein Feuer in Gang bringen. Während sie sich hinkniete, um die alte Asche aus dem Kamin zu kehren, fragte sie sich, was ihre Eltern wohl gerade taten. Hatte ihre Mutter für ihren abendlichen Eintopf Kräuter im Garten gesammelt? Bestimmt hatte die gute Nachricht von der neuen Stellung ihrer Tochter sie inzwischen erreicht, und vielleicht feierten sie bei einem Glas Ale?

    Lächelnd beendete Giselle ihre Arbeit und erhob sich dann. Mit dem Handrücken strich sie sich über die Stirn und stellte sich vor, wie ihre Eltern an dem alten Holztisch in ihrer Hütte beisammensaßen, während der Schein des Feuers in ihrem Kamin alles in sein flackerndes, warmes Licht tauchte. Es war eine schöne, freundliche Vorstellung, und die Heimat schien ihr plötzlich sehr weit entfernt, als ihr wieder bewusst wurde, wo sie sich befand.

    Als ihr in den Sinn kam, dass der Seigneur jeden Moment heraufkommen konnte, kniete sie sich hastig wieder hin und griff nach Feuerstein und Zunder. Nach ein paar geübten Schlägen landete ein Funke auf dem Anzündholz, und eine kleine Flamme züngelte auf. Vorsichtig nährte sie das Flämmchen, bis ein prasselndes Feuer daraus wurde. Dann stand sie auf und wischte sich die Hände an der Wollschürze ab.

    Und jetzt das Bett wärmen …

    Giselles Blick wanderte vom Bett zum Kamin und wieder zurück. Wie sollte sie das anstellen? Auf der Suche nach einer Möglichkeit, wie sie diese letzte Aufgabe des Tages erfüllen sollte, sah sie sich im Gemach um. Schließlich fiel ihr Blick auf die Schüssel mit heißem Wasser. Wenn sie diese auf das Bett stellte, würde es zwar an einer Stelle warm werden, doch es bestand die Gefahr, etwas zu verschütten, und eine durchnässte Decke kam eindeutig nicht infrage. Dann sah sie zum Feuer. Sie könnte ein paar brennende Scheite in den metallenen Eimer legen und diesen auf das Bett stellen. Doch wenn Asche auf die weißen Laken fiel, würde es schwer werden, das Tuch jemals wieder sauber zu bekommen. Giselle schüttelte den Kopf. Es gab nur eine Möglichkeit.

    Entschlossen packte sie die Enden der dicken Bettdecke und raffte sie zusammen. Sie versuchte, den riesigen Deckenberg in ihren Armen zu bergen und ging dann vorsichtig zum Kamin hinüber.

    Genau in diesem Augenblick beschloss der junge Seigneur, sich in seine Gemächer zurückzuziehen.

    „Was machst du denn da?“, rief Eustache verdutzt, als er erkannte, dass seine Zofe offenbar vorhatte, die Decken zu verbrennen.

    „Mon seigneur!“ Aufgeschreckt wirbelte Giselle herum und hätte um ein Haar den Deckenberg fallen gelassen. „Vergebt mir. Ich war gerade dabei, Euer Bett zu wärmen.“

    Als Eustache sie nur verwirrt anstarrte, trat Giselle nervös von einem Fuß auf den anderen. War sie zu weit gegangen?

    „Nur noch eine Minute, mon seigneur“, versicherte sie.

    Eustache kam näher und nahm ihr entschieden das große Bündel aus den Armen, ohne auf ihren Protest zu achten. Dann trug er die Decken zurück zum Bett und ließ sie achtlos darauf fallen.

    „Ich glaube, du hast mich nicht verstanden“, sagte er brüsk. „Mein Bett zu wärmen hat nichts mit dem Verbrennen der Decken zu tun.“

    Er warf einen Blick über die Schulter. Zwischen Giselles Brauen waren bezaubernde kleine Fältchen erschienen.

    „Verstehst du es noch immer nicht?“, fragte er, deutlich verstimmt.

    „Mon seigneur“, murmelte Giselle und sank hastig in einen Knicks. „Bitte vergebt mir, wenn ich Euch verärgert habe. Ich wollte nicht …“

    Eustache räusperte sich und unterbrach damit ihr Geplapper.

    „Du hast mich nicht verärgert“, widersprach er und kniff sich in die Nasenwurzel. „Es ist einfach nur ein Missverständnis. Ich wünsche nicht, dass du mein Bett mit Kohlen oder Feuer wärmst.“ Wieder räusperte er sich. „Sondern mit …“ Er zögerte ein wenig unbeholfen, fuhr dann aber doch fort: „Mit deinem Körper.“

    „Mit meinem Körper?“, wiederholte Giselle und legte den Kopf schief.

    Dann begriff sie, und Röte schoss ihr in die Wangen.

    „Ich verstehe“, murmelte sie.

    Plötzlich war sie sich seiner Nähe nur allzu bewusst, seines brennenden Blicks auf ihrer Haut. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und stand hoch aufgerichtet vor ihr. Er schien größer und furchteinflößender denn je, und seine Miene war hart wie Stein. Doch dann erkannte Giselle noch etwas anderes in seinem Gesicht.

    Es war nur ein flüchtiges Zucken der Mundwinkel, nur ein gespannter Muskel an seinem Kiefer. Während sie seine Miene aufmerksamer las, überdachte sie alles, was sie bisher über ihren Herrn wusste.

    Er hatte versucht, sie aufzuhalten, als sie auf sein gefährliches Schlachtross zu gerannt war.

    In der vergangenen Nacht hatte er ihr ebenso viel Lust geschenkt, wie er genommen hatte.

    Am Morgen hatte er ihr Arbeit gegeben.

    Und während des ganzen Tages hatte er sie mit Aufmerksamkeit überschüttet.

    Sie beschloss, ihren Verdacht zu überprüfen, sie wollte herausfinden, was wirklich hinter der unnahbaren Fassade dieses grimmigen Kämpfers steckte.

    Als ein schelmisches Lächeln auf Giselles Gesicht erschien, versteifte Eustache sich sichtlich. Langsam und mit wiegenden Hüften trat sie auf ihn zu. Dieser plötzliche Wandel brachte ihn aus der Fassung. Gerade war sie noch scheu und demütig gewesen, und jetzt erschien sie vollkommen gelassen und selbstsicher. Erst als sie nur noch eine Handbreit von ihm trennte, blieb sie stehen. Langsam zog sie an ihrer Haube, bis diese sich löste und die dunklen Locken ihr über die Schultern fielen. Er schluckte schwer.

    Giselle sah, wie sein Körper sich anspannte, während sie sich ihm näherte. Er schloss die Augen und wandte den Kopf ab, seine Kiefernmuskeln zuckten. Als sie seinen Arm berührte, wäre er um ein Haar zurückgezuckt.

    Jetzt war Giselle sicher: Seigneur Eustache war nicht das kaltherzige, blutrünstige Monster, für das die Pächter ihn hielten – für das sie ihn gehalten hatte. Sicher hatten seine Kriegserfahrungen ihn hart gemacht, doch seine schroffe Art rührte nicht von Hass, sondern von Unerfahrenheit mit dem weiblichen Geschlecht. Er konnte seine Freundlichkeit und Zuneigung nur durch unbeholfene Schroffheit zeigen. Giselle konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, ihn ein wenig aus der Fassung zu bringen. Ihr Herz schien sich vor Freude auszudehnen. Von allen Seigneurs war sie ausgerechnet einem in die Arme gefallen, der mehr wollte, als dem ausschweifenden Leben der Adligen nachzugehen, einem Seigneur, der offenbar gut zu ihr sein wollte. Nun, dachte sie schmunzelnd, dann werde ich ihm zeigen, wie aufregend und genussvoll es sein kann, mich als Kammerzofe zu haben.

    „Mon seigneur Eustache“, wisperte sie kokett, „wollt Ihr mich denn nicht ansehen?“

    Eustache biss die Zähne aufeinander und öffnete die Augen. Langsam streifte Giselle ihre Kleider ab, Stück für Stück. Vollkommen nackt presste sie sich schließlich an ihn, der raue Stoff seiner Kleidung rieb aufreizend über ihre bloße Haut.

    „Was tust du da?“, presste Eustache zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor; seine Hände waren zu Fäusten geballt.

    „Wisst Ihr das denn noch immer nicht?“ Ein verführerisches Lächeln legte sich langsam auf ihr Gesicht.

    Seine Kiefermuskeln waren so sehr gespannt, dass es schmerzte, während er gegen den Sturm in seinem Inneren ankämpfte. Er wusste nicht, was dieses kleine Biest da für ein Spiel trieb, aber er merkte nur allzu genau, was für eine Wirkung sie auf seinen Körper hatte – und er wollte nicht, das sie ihr Tun bereute.

    „Ich könnte dir wehtun“, sagte er, und obwohl er die Augen vor ihrem Anblick verschloss, schaffte er es nicht, die brennende Begierde aus seiner Stimme zu verbannen.

    „Nein, ich weiß, das werdet Ihr nicht“, schnurrte sie und strich ihm über die Brust. „Nehmt mich, bitte.“

    Im nächsten Moment hatte Eustache sie gegen die Wand gedrückt und ragte bedrohlich über ihr auf. Er hob sie hoch, schlang sich ihre Beine um die Hüften und ließ sie spüren, wie sehr sie ihn erregte.

    „Du weißt nicht, was du da verlangst“, keuchte er.

    „Doch, das tue ich“, widersprach sie.

    Sie presste ihren Unterleib gegen seinen und untermalte diese Bewegung mit einem kleinen Laut der Lust. Das genügte, Eustache ergab sich dem berauschenden Strom der Leidenschaft. Er senkte den Kopf und küsste sie fieberhaft, schob seine Zunge fordernd zwischen ihre Lippen. Giselles Stöhnen wurde durch seinen Mund gedämpft, als er seine Hand hinabwandern ließ und begann, sie zu streicheln. Geschickt erkundete er sie, und ein Beben lief durch ihren schlanken Leib, als er seinen Daumen um die Perle ihrer Lust kreisen ließ. Sie warf den Kopf zurück und klammerte sich hilflos an ihn.

    Mit einem Laut der Ungeduld rückte Eustache ein Stück von ihr ab und löste seine Gürtelschnalle. Ein schneller Ruck befreite ihn von dem beengenden Stoff seiner Hose, und als er sich wieder an Giselle presste und seine nackte Haut über ihre strich, schien die Berührung ein herrliches Glühen zu entfachen.

    Doch dann hielt er plötzlich inne, sein Körper an ihrem. Sanft nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände. Ihre Wimpern flatterten über geröteten Wangen, und ihre Unterlippe zitterte leicht. Er beugte sich vor und legte seine Stirn an ihre.

    „Du bist so schön“, flüsterte er. „Eine Frau wie keine andere.“

    Sie legte die Lippen an seine Wange, und er fühlte, dass sie lächelte.

    „Genau wie du“, entgegnete sie und hauchte einen verspielten kleinen Kuss auf seine Wange.

    Er lehnte sich ein Stück zurück und sah sie an.

    „Ich will dich, jetzt“, sagte er ernst. „Und immer wieder.“

    Ein strahlendes Lächeln war ihre Antwort.

    „Dann nimm mich“, sagte sie und schlang die Arme um seine breiten Schultern. Mit einem einzigen harten Stoß war er in ihr, und sie schrie auf vor Lust. Er fuhr mit dem Arm unter ihr Knie und drückte sie fest gegen die Wand, während der Rhythmus seiner Stöße immer schneller wurde. Sie grub die Fingernägel tief in die Haut seiner Arme, genoss die atemlosen Küsse auf ihrer glühenden Haut.

    Plötzlich umfasste er sie und trug sie zum Bett. Mit einem Laut der Empörung drückte sie ihren Unmut über diese Unterbrechung aus und klammerte sich haltsuchend an seine Schultern, um den Rhythmus ihrer Vereinigung wieder aufnehmen zu können. Ein leises Lachen vibrierte in seiner Brust, als er sie mit einem Arm an sich drückte und sich rücklings auf das Bett sinken ließ, sodass sie rittlings auf ihm saß. Sie zog einen Schmollmund, doch er streifte sich nur lächelnd sein Obergewand und Unterhemd ab.

    „Der Anblick gefällt mir“, erklärte er ihr und ließ seine Hände ihren Körper hinauf zu ihren Brüsten gleiten.

    Sie beugte sich über ihn, und wie schwere Vorhänge fielen ihre Locken um sein Gesicht. Dann stemmte sie entschieden beide Hände gegen seine Brust und ließ langsam die Hüften kreisen. Eustache stöhnte, als ihre feuchte Wärme sich fest um ihn schloss. Sie warf den Kopf zurück und begann, sich auf und ab zu bewegen. Als sie schneller und schneller einem schwindelerregenden Höhepunkt entgegenstrebten, packte er ihre Hüften und bäumte sich unter ihr auf. Ein ekstatisches Beben breitete sich in ihrem Körper aus, und Eustache schrie laut auf, als er sich tief in ihr ergoss.

    Nur langsam verebbte die Lust, während ihr Atem allmählich zur Ruhe kam und der Schweiß ihre Haut kühlte. Giselle sank auf seiner Brust zusammen und legte die Wange an sein Herz. Er schlang einen Arm um sie, während er gleichzeitig nach den Decken tastete. Dann hüllte er sie beide in den wohligen Kokon des Federbettes und drückte Giselle an sich, die schon in den Schlaf hinüberdriftete.

    „Danke, dass du mir mein Bett gewärmt hast“, flüsterte er.

5. KAPITEL

    In den noch kühlen dunklen Stunden des Morgens erwachte Giselle. Ihr Geliebter lag an ihren Rücken geschmiegt und hatte einen Arm um ihre Taille gelegt. Sie gestattete sich, noch für einen Augenblick seine Wärme zu genießen, und kuschelte sich enger an seinen muskulösen Körper.

    Doch die Pflicht rief, und bedauernd löste Giselle sich aus seiner Umarmung. Er murrte protestierend im Schlaf, doch er wachte nicht auf, sondern rollte sich nur auf die andere Seite. Giselle setzte sich auf und lächelte warm beim Anblick ihres Herrn und Geliebten. Er war unerklärlich freundlich zu ihr gewesen, ein zärtlicher und zugleich leidenschaftlicher Liebhaber. Vielleicht hatte ihr Leben sich doch zum Besseren gewandelt.

    Leise seufzend stieg sie aus seinem Bett und tastete nach ihren Kleidern. Schnell zog sie sich an, blinzelnd, damit ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Dann nahm sie den Wassereimer und schlich aus dem Gemach.

    Es war kalt im Château und so still, dass das Geräusch ihrer Schritte auf der steinernen Treppe ihr laut erschien. Rasch durchschritt sie die Große Halle und trat hinaus in den Hof, um zum Brunnen zu gehen. Auch der Hof lag noch verlassen und still da, nur aus dem Stall drang ein gelegentliches Schnauben der Pferde zu ihr herüber. Als sie den Brunnen erreicht hatte, stellte sie den Eimer auf dem steinernen Rand ab und knotete das Seil an den Henkel. Sie unterbrach die Arbeit für einen Moment, um sich über die Arme zu reiben und so die Morgenkühle aus ihren Gliedern zu vertreiben.

    Um ein lautes Platschen zu verhindern, ließ sie den Eimer langsam in den Brunnenschacht hinunter. Als sie fühlte, dass er durch die Wasseroberfläche gedrungen war und nun langsam sank, trat sie zur Kurbel, packte sie mit beiden Händen und drehte daran. Während der Eimer wieder emporgezogen wurde, wickelte sich das dicke Seil um den Balken über dem Brunnenschacht. Den schweren Wassereimer hochzuziehen war eine mühselige und langwierige Arbeit, doch wenigstens wurde ihr dabei warm. Als der Eimer endlich über dem Rand des Brunnens erschien, griff Giselle nach dem Seil und zog ihn zu sich. Dann stellte sie ihn behutsam auf dem Kopfsteinpflaster ab, wobei sie darauf achtete, nichts von dem hart erarbeiteten Wasser zu verschütten. Aufatmend strich sie sich über die schweißfeuchte Stirn und streckte dann ihren Rücken durch.

    Ein grauer Streifen färbte inzwischen den Horizont, und Giselle wusste aus Erfahrung, dass es noch mindestens ein bis zwei Stunden dauern würde, bis die Sonne aufging. Da kam ihr eine Idee und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

    Ein kleines Vergnügen vor der Arbeit, dachte sie sich.

    Voller Vorfreude lief sie zu den Pferdeställen hinüber und entriegelte geschickt das Tor. Leise trat sie hindurch und sah im Dämmerlicht die Reihe der Boxen entlang. Das Heu unter ihren Füßen erfüllte den Stall mit einem erdigen, heimeligen Duft, der ihr ein Lächeln entlockte.

    „Bayard?“, flüsterte sie und lugte über die Tür einer großen Box.

    Das riesige Tier schnaubte, und sein Atem wurde zu weißen Wolken in der kühlen Luft. Es kam zu ihr. Giselle streckte die Hand aus und schnalzte mit der Zunge bis das majestätische Schlachtross bei ihr stand und sich das samtene Maul streicheln ließ. Das Pferd ihres Herrn war Eustache nicht unähnlich. Seine Statur und das Ausmaß seiner Kraft waren äußerst bedrohlich, und doch zeigte es jetzt eine überraschende Sanftmut.

    „Guten Morgen, Bayard“, sagte sie leise und beugte sich vor, um den Hals des Tieres zu streicheln.

    Für ein paar Minuten genoss Giselle einfach die Ruhe und die vertrauten Gerüche um sie. Doch plötzlich kam Unruhe in die Tiere, sie stampften mit den Hufen und tänzelten rastlos in ihren Boxen umher. Selbst Bayard wich zurück und rollte mit den Augen. Stirnrunzelnd trat Giselle einen Schritt zurück.

    „Was ist los?“, fragte sie und zog verwirrt die Brauen zusammen.

    Und dann hörte auch sie es.

    Es begann als fernes Rauschen, ein Raunen im Wind. Dann schwoll der Laut an, bis ein tosendes Brüllen die Luft erfüllte. Giselle rannte aus dem Stall in den Hof hinaus. Ein greller orangeroter Schein färbte den Himmel – doch es war zu früh für den Sonnenaufgang.

    Giselle schrie auf und rannte die Stufen der Brüstungsmauer empor. Ihr Herzschlag raste, und Angst schnürte ihr die Kehle zu. Als sie auf der Brustwehr angekommen war, gaben ihre Knie vor Entsetzen beinahe nach.

    Der Himmel leuchtete in grellem Rot, doch es war nicht die Sonne. Es war Feuer. Das Dorf brannte.

    Aus voller Kehle rufend und schreiend, rannte Giselle zu den Nachtwachen, die tief und fest auf ihren Posten schliefen. Ohne recht zu wissen, was sie tat, gestikulierte und brüllte sie weiter. Die Wachen sprangen auf und starrten über die Brüstungsmauer in Richtung Dorf, die Augen vor Schreck geweitet. Dann läuteten sie die Alarmglocken.

    Kurz blieb alles still.

    Doch dann wurde der Hof von einer Menschenwoge überschwemmt. Wachen rannten aus ihren Quartieren, wobei sie noch mit den Einzelteilen ihrer Rüstungen kämpften. Stalljungen führten tänzelnde Schlachtrösser aus den Boxen, bereit zum Kampf. Die Tore wurden geöffnet, und die ersten Dorfbewohner strömten in den vor Kurzem noch verlassenen Hof.

    Giselle sah all dem mit wachsendem Entsetzen zu. Unter jenen Menschen, die schutzsuchend in den Hof geeilt kamen, war auch die Familie, die das Land neben dem ihrer Eltern bestellte. Doch ihre Mutter und ihr Vater waren nirgends zu sehen. Sie spähte wieder hinaus über die Brüstungsmauer, dorthin, wo die Schreie der Dorfbewohner die Nachtluft zerrissen. Gegen den heller werdenden Horizont konnte sie jetzt die Umrisse berittener Räuber erkennen, die das Land verwüsteten. Das Klirren von Metall erhob sich über dem Brüllen des Feuers, das Häuser und Felder verschlang.

    Sie riss sich von dem schrecklichen Anblick los, ihr einziger Gedanke galt ihren Eltern. Sie rannte die Stufen hinab zum Hof und kämpfte sich durch die panische Menschenmenge zu den Toren vor.

    Dort erwartete sie ein schrecklicher Anblick. Der Hang vor ihr war ein Meer aus fliehenden Menschen, und dazwischen lagen die Körper derer, die bei dem Angriff getötet oder niedergetrampelt worden waren. Tränen verschleierten ihren Blick, als Giselle losrannte, hinaus, in Richtung der Hütte ihrer Eltern.

    Sicher würden sie ihr gleich entgegenkommen. Verzweifelt klammerte sie sich an diesen Gedanken.

    Bei jedem Atemzug fuhr ihr ein Stechen in die Seite, doch sie achtete nicht darauf und suchte zwischen den entgegenkommenden Dorfbewohnern nach vertrauten Gesichtern. Und dann – dort, ja dort! Die Umrisse zweier Menschen, die gerade den Hügelkamm erklommen, tauchten vor ihr auf. Ihre Silhouetten zeichneten sich scharf gegen den Schein des wütenden Feuers ab, das ihr einstiges Zuhause verschlang.

    „Maman! Papa!“ Die Worte waren kaum mehr als ein schrilles Keuchen.

    Sie waren nur noch ein paar Meter von ihr entfernt. Gleich würde sie ihnen in die Arme fallen. Sie schluchzte laut auf. Gleich konnte sie ihnen in die Augen sehen.

    Doch plötzlich blieben sie stehen, und der Ausdruck auf ihren Gesichtern war keine Erleichterung – sondern schieres Entsetzen.

    Giselle blieb nur ein Moment flüchtiger Verwirrung, bevor sie fühlte, wie sie emporgerissen wurde. Kurz verlor sie jede Orientierung, dann landete sie mit dem Bauch über dem Knauf eines Sattels. Der Aufprall raubte ihr den Atem, doch es war der Schwertgriff des Reiters, der ihr das Bewusstsein nahm. Dann wandte er sein Pferd und donnerte im gestreckten Galopp davon.

    Die Räuber hatten Giselle in ihrer Gewalt.

6. KAPITEL

    Eustache schreckte hoch, kaum dass die erste Alarmglocke erklang. Unwillkürlich streckte er die Hand nach Giselle aus – doch sie war verschwunden. Fluchend sprang er aus dem Bett und stieg in seine Kleider. Dann rannte er aus seinem Gemach in die Große Halle hinunter.

    „Sohn!“ Der befehlende Ruf seines Vaters ließ ihn innehalten. „Wo willst du hin?“

    „Wo ist meine Zofe?“, entgegnete Eustache knapp.

    „Hast du denn keine anderen Sorgen als deine kleine Gespielin? Wir werden von Räubern angegriffen.“

    „Räuber“, wiederholte Eustache gepresst und ausdrucklos.

    „Ja“, rief sein Vater wild gestikulierend. „Die Nachtwachen berichten, dass die Schurken das Dorf in Brand gesteckt haben und die Bauern abschlachten. Sie werden so viel rauben, wie sie nur können, und vielleicht werden sie sogar versuchen, das Château einzunehmen!“

    Eustaches Augen wurden zu schmalen Schlitzen, seine Finger ballten sich zu steinharten Fäusten, und die Venen an seinen Unterarmen traten hervor.

    „Wo ist meine Rüstung?“

    „In der Waffenkammer bei den Ställen“, antwortete sein Vater und wich unwillkürlich einen Schritt zurück vor dem Anblick seines kriegerischen Sohnes.

    Eustache wirbelte herum und schritt davon, die Menschenmenge in der Halle teilte sich, um ihm Platz zu machen.

    „Was wirst du jetzt tun?“, rief sein Vater ihm nach.

    „Was ich am besten kann“, antwortete Eustache finster, ohne sich noch einmal umzuwenden.

    Im Hof herrschte Chaos. Halb bekleidete Wachen und durcheinanderschreiende Dorfbewohner rannten umher. Ohne all dem Beachtung zu schenken, lief Eustache zu den Ställen.

    „Meine Rüstung!“, befahl er gebieterisch.

    Doch sein Pferdeknappe schien vollkommen außer sich zu sein. Er kauerte in einer Ecke und hatte sich die Hände über die Ohren geschlagen. Eustache ging zu ihm, packte ihn am Kragen und riss ihn auf die Füße. Dann schüttelte er ihn.

    „Hol mir meine Rüstung und mein Pferd“, schrie er über den allgegenwärtigen Lärm hinweg, „oder stirb hier wie ein Feigling, du armseliger Wurm.“

    Er ließ den Burschen fallen, der sich zu einem Häufchen Elend zusammenkauerte. Laut fluchend ließ Eustache ihn liegen und betrat die Waffenkammer. Er griff nach seinem Kettenhemd und zog es sich über. Seine Rüstung anzulegen war eine Aufgabe, die er normalerweise nicht allein ausführte, doch das Gefühl der Dringlichkeit, das ihn erfüllte, zwang ihn voran. Als Nächstes legte er die Kniekacheln und Beinröhren an, zog sich schließlich den Helm über den Kopf und griff nach seiner mächtigen Streitaxt.

    Als er die Waffenkammer wieder verließ, wartete der Knappe bereits mit Bayard auf ihn. Der Hengst war gesattelt und kampfbereit, und neben dem Pferd stand ein Schemel. Mit zitternden Fingern reichte der Knappe Eustache die Zügel.

    „Gut“, bellte Eustache, nahm die Zügel und schwang sich in den Sattel.

    Dann drückte er Bayard die Fersen in die Flanken, und der Hengst galoppierte in den Hof hinaus. Die Pächter und Bauern stoben aus dem Weg und jubelten ihrem Herrn mit gereckten Fäusten zu. Ehrfürchtig sahen sie ihm nach, als er mit erhobener Streitaxt durch die sich schließenden Tore ins Freie sprengte.

    Vor der Brüstungsmauer tobte ein furchtbarer Kampf, doch es war nichts, was Eustache nicht schon auf dem Schlachtfeld erlebt hätte. Er fegte durch die Reihen der Angreifer, schwang seine Axt und fällte Pferde und Reiter gleichermaßen erbarmungslos. Der ehrfurchtgebietende Anblick ihres kämpfenden Seigneurs erfüllte auch die Vasallen mit neuem Kampfgeist, und sie schlugen die Angreifer tapfer zurück.

    Schon bald waren die Räuber zurückgedrängt und ergriffen die Flucht. Eustache jagte sie bis an die Grenze des Landguts und wendete dann sein Pferd. Um keinen Augenblick kostbarer Zeit zu verlieren, trieb er Bayard im gestreckten Galopp zurück zum Château.

    Als die schweren Tore sich vor dem jungen Seigneur öffneten, wurde er von lauten Jubelrufen begrüßt. Ohne dem Beachtung zu schenken, ließ er den Blick über die Menge schweifen. Dann fühlte er eine Hand an seinem Fuß, und als er hinabschaute, sah er eine alte Frau vor sich, der Tränen über die runzeligen Wangen liefen.

    „Meine Töchter“, schluchzte sie. „Sie haben meine Töchter entführt.“

    Weitere Familien stimmten in den Klageruf ein und flehten Eustache an, ihnen zu sagen, ob er die verschwundenen Mädchen gesehen hatte. Er schüttelte den Kopf und suchte die Menge weiter nach einem bestimmten Gesicht ab, während sein Mund zu einer schmalen Linie wurde. Wachsendes Entsetzen krallte sich in sein Herz, und seine Knöchel traten weiß hervor.

    Plötzlich sah er ein älteres Paar vor sich, das sich an den Händen hielt und zu beten schien. Er trieb Bayard auf sie zu, und als die Frau aufschaute, erkannte er Giselles Züge in dem runzeligen Gesicht wieder.

    „Ihr da“, rief er, und seine Stimme klang fremd in seinen Ohren. „Habt ihr eine Tochter?“

    Zu seiner Bestürzung brach die Frau in heftiges Weinen aus. Der Mann stütze sie und sah auf, um die Frage zu beantworten.

    „Ja, mon seigneur“, sagte er. „Aber die Räuber haben sie entführt.“

    „Ihr Name?“, donnerte Eustache, und ein Stein schien sich in seine Brust zu senken, denn er kannte die Antwort bereits.

    „Giselle.“

    Eustaches Miene war wie versteinert, doch wilder Zorn kochte in ihm hoch. Sie ist entführt worden. Ein Rauschen erfüllte seine Ohren. Sie haben sie entführt. Er riss Bayard herum, befahl seine Vasallen zu sich und führte sie durch die Menge zu den Toren. Dort traten ihm jedoch sein Vater und sein Bruder in den Weg, die während des gesamten Kampfes die Sicherheit des Châteaus nicht verlassen hatten.

    „Gut gemacht, mein Sohn“, beglückwünschte ihn sein Vater. „Aber wohin willst du jetzt noch?“

    „Ihnen nach“, antwortete Eustache knapp.

    „Warum das?“, fragte sein Vater ernstlich verwirrt.

    „Aus dem Weg“, knurrte Eustache gefährlich leise. „Versuch lieber nicht, mich aufzuhalten.“

    Alphonses Augen weiteten sich, und er zog seinen Vater beiseite.

    „Komm, Vater“, drängte er. „Lass Eustache diese Schurken zur Strecke bringen.“

    Unter lautem Kampfgebrüll führte Eustache seine kleine Truppe durch die Tore. Bis weit in den Nachmittag folgten sie der Spur der Räuber, und während all der Stunden blieb Eustaches Gesicht eine steinerne Maske des Zorns, während Furcht und Hass ihn zu verschlingen drohten.

    Doch da die Räuber nicht damit gerechnet hatten, dass der Seigneur sie so weit verfolgen würde, holten Eustache und seine Vasallen sie schließlich ein. Die Bande hatte ihre Pferde angebunden und war gerade dabei, die Beute zu begutachten, als ihre Verfolger sie erreichten. Ohne jede Vorwarnung fielen die Krieger über die Schurken her, und es dauerte nur Augenblicke, bis die wenigen Überlebenden in einer Reihe vor dem Seigneur knieten.

    In einer fließenden Bewegung schwang Eustache sich vom Rücken seines Pferdes. Ohne die Räuber weiter zu beachten, schritt auf die Gruppe Mädchen zu, die eng aneinandergedrängt unter einem Baum standen. Sie waren gefesselt und geknebelt worden. Ohne ein Wort ging Eustache vor ihnen in die Hocke und suchte ihre Gesichter ab.

    Als er Giselle schließlich entdeckte, zog er sie an sich und drückte sie an seine Brust. Sie zitterte. Eustache lehnte sich ein Stück zurück, um sie ansehen zu können. Sie schien unverletzt, doch heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. Er löste ihren Knebel, sehr vorsichtig, um ihr mit dem Handschuh nicht das schlammverschmierte Gesicht zu zerkratzen. Dann schnitt er die Fesseln an ihren Handgelenken durch, und sofort warf sie sich in seine Arme.

    „Danke“, flüsterte sie unter Tränen der Erleichterung, schlang die Arme um ihn und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. „Danke.“

    Eustache stand auf und zog sie mit sich auf die Füße. Er strich ihr über das Haar, dann schob er sie behutsam von sich. Er gab einem seiner Männer ein Zeichen.

    „Bring die Mädchen von hier weg“, befahl er ihm, ohne den Blick von Giselle zu lösen. „Zu dem Fluss, an dem wir vorbeigeritten sind. Binde sie los und sei freundlich zu ihnen. Warte dort auf mich. Geh jetzt.“

    „Jawohl, mon seigneur“, antwortete der Mann und kam dem Befehl augenblicklich nach.

    „Du gehst auch mit“, sagte Eustache leise zu Giselle.

    „Nein“, protestierte sie und schüttelte den Kopf. „Ich bleibe bei Euch.“

    „Du wirst mit den anderen gehen“, befahl Eustache in unbeugsamen Ton. „Ich will nicht, dass du siehst, was ich gleich tun werde.“

    In seinen Augen und in seiner Stimme lag eine Härte, die Giselle noch nie zuvor dort wahrgenommen hatte, und sie erzitterte vor dieser anderen Seite an ihm. Die Berührung seiner Hand war sanft, doch sein Blick war unnachgiebig. Sie nahm seine Hand und drückte sie an die Brust.

    „Danke“, sagte sie noch einmal, der Blick ihrer blaugrauen Augen suchte den seinen. „Ich werde mit den anderen auf Euch warten.“

    Mit diesen Worten wandte sie sich um und folgte den anderen Mädchen. Sie rannte los, um sie einzuholen, dann warf sie einen letzten Blick zurück. Eustache hatte sich den Räubern zugewandt. Ein lautes Sirren durchschnitt die Luft, als er sein Schwert zog. Schnell drehte Giselle sich weg und heftete den Blick fest auf den Rücken ihres Führers.

    In einer Reihe folgten die jungen Frauen dem Vasall, wobei sie nur im Flüsterton miteinander zu sprechen wagten. Die Mädchen konnten es nicht fassen, dass sie gerettet worden waren. Welcher Seigneur würde schon sein Leben riskieren, nur für ein paar Frauen? Oft huschten ihre Blicke zu Giselle, und sie fragten sich offensichtlich, was es mit ihrer Beziehung zu dem Seigneur auf sich hatte.

    Giselle achtete jedoch nicht darauf, und als sie das friedliche Wäldchen erreichten, setzte sie sich abseits von allen anderen. Ein seichter Fluss bildete eine Schneise zwischen den Bäumen, und das Plätschern klang hell und klar durch den Wald. Die Stimmung wurde fröhlicher, als die Mädchen in den Fluss planschten und sich Schlamm und Staub von der Haut wuschen. Bald erfüllte fröhliches Geplapper die Luft. Giselle hielt sich zurück und lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm eines alten Baumes, ohne den Pfad aus den Augen zu lassen. Sie wartete auf ihren Seigneur.

    Kurz darauf hörten sie Hufgetrappel und das Klirren von Rüstungen. Die Mädchen stiegen aus dem Fluss und warteten, während die kleine Gruppe Kämpfer auf die Lichtung ritt, die Pferde der Räuber im Schlepptau. Vom Pferderücken aus erteilte Eustache seine Anweisungen.

    „Meine Vasallen werden euch zurück zum Landgut bringen, wo alle sofort damit beginnen werden, das Dorf wieder aufzubauen“, rief er mit klarer Stimme.

    Die Mädchen verneigten sich und murmelten ihren Dank. Eustache nickte und sah dann Giselle an.

    „Nur du“, fuhr er in unverändertem Ton fort, „bleibst hier.“ Er wandte sich an einen seiner Männer. „Sieh zu, dass meine Anweisungen strikt befolgt werden“, befahl er. „Ich komme gleich nach.“

    „Jawohl, mon seigneur“, antwortete der Mann und nickte.

    Kurz darauf war die Gruppe der Mädchen und Kämpfer verschwunden. Eustache sah noch immer von seinem Pferd aus auf Giselle hinab. Ruhig erwiderte sie seinen Blick. Er wirkte erschöpft, schien aber vollkommen unverletzt zu sein. Frisches Blut war auf seine Rüstung gespritzt und gerann zwischen den Metallgliedern seines Kettenhemds. Geschmeidig ließ er sich aus dem Sattel gleiten, führte Bayard zu einem Baum und Band die Zügel an einen Ast. Dann sah er ihr direkt in die Augen.

    „Giselle.“ Seine Stimme klang rau und befehlend. „Komm her.“

    Bereitwillig folgte sie seinem Wunsch. Als sie vor ihm stand, ließ er sich auf ein Knie sinken.

    „Hilf mir mit dem Kettenhemd“, wies er sie an und hob die Arme über den Kopf.

    Vorsichtig hob sie es an und streifte es ihm ab. Es war so schwer, dass es sie beinahe zu Boden gezogen hätte. Sie ließ es fallen, und mit einem Rasseln landete es im Gras. Doch als sie sich bücken wollte, um es wieder aufzuheben, zog Eustache sie an sich und drückte das Gesicht an ihren Bauch.

    „Lass es“, murmelte er und schloss die Arme um ihre Taille.

    „Mon seigneur“, hauchte Giselle und zog ihm behutsam den Helm vom Kopf.

    Nachdem auch dieser im Gras lag, fuhr sie mit den Händen durch sein Haar.

    „Ihr habt mich gerettet“, flüsterte sie. „Schon wieder.“

    Abrupt stand er auf und hob sie hoch. Dann trug er sie zum Flussufer und setzte sie behutsam wieder ab.

    „Bist du verletzt?“

    Sie schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein mattes Lächeln.

    „Lass mich da ganz sichergehen“, raunte er heiser. „Zieh dich für mich aus, Giselle.“

    Noch nie zuvor hatte jemand ihren Namen so voller Sehnsucht ausgesprochen. Ohne Zögern zog sie sich das Kleid und die Bluse über den Kopf und gab ihren zierlichen Körper seinen Blicken preis. Er verschlang sie mit den Augen, während seine Hände ehrfürchtig über ihre Haut strichen. Dann trat er zurück und entkleidete sich ebenfalls. Er bot ihr die Hand und führte sie in den Fluss. Das Wasser war kalt, aber wohltuend, und sie folgte ihm nur allzu gerne.

    Bei einem großen, flachen Stein, der aus dem Wasser ragte und so die Strömung teilte, blieb Eustache stehen. Mühelos hob er Giselle hoch und ließ sich mit ihr auf dem Stein nieder. Dann zog er sie in eine warme Umarmung, ihr Rücken an seine Brust geschmiegt, und ihre schmalen Hüften zwischen seinen Schenkeln.

    „Giselle“, raunte er, und sie spürte das Vibrieren seiner Stimme an ihrem Rücken. „Ist dir kalt?“

    „Ein wenig“, gab sie zu.

    „Dann lass mich dich wärmen“, sagte er, den Mund an ihrem Ohr.

    Giselle keuchte auf, als er seine Hände von ihren Schultern zu ihren Brüsten gleiten ließ und dann weiter hinab zwischen ihre Schenkel. Seine kreisenden Bewegungen lösten ein Gefühl süßester Qual in ihr aus, und trotz der kühlen Luft durchströmte Wärme ihren Körper. Ein wundervolles Ziehen setzte zwischen ihren Schenkeln ein, und sie wand sich, rieb sich an seinem Unterleib. Die Härte, die sie dort spürte, verwunderte sie nicht, und ein erwartungsvolles Prickeln lief hinab bis zu ihren Zehen. Ein leises Grollen vibrierte in Eustaches Brust, er schob sie von sich und bedeckte ihre Schulter mit Küssen.

    „Noch nicht, ma chérie“, raunte er ihr ins Ohr. „Hab Geduld.“

    Mit den Händen schöpfte er Wasser aus dem Fluss und ließ es ihren Körper hinabrinnen. Er rieb über ihre Haut, bis sie zu glühen schien, und wusch den Staub der unfreiwilligen Reise fort. Es war ein wunderbares Gefühl, und sie stöhnte auf; ihr erregter Körper verlangte nach mehr. Mit einer Hand umfasste Eustache ihre Brust, während er die andere wieder zwischen ihre Beine gleiten ließ. Giselle begann zu keuchen, dann bog sie den Rücken durch, als er mit dem Finger über die zarte Haut ihrer Scham fuhr. Er presste sie an sich und drang weiter vor, ließ den Finger tiefer gleiten, was ihr einen Schrei der Lust entlockte. Dann begann er, sie zu streicheln, langsam, und ihr Verlangen wurde zu flüssigem Feuer in ihren Adern. Sie wand sich, die Hände zu Fäusten geballt, doch dann löste er sich auf einmal von ihr. Sie stieß einen protestierenden Laut aus, doch Eustache lachte nur leise und schob die Arme unter ihre Knie. Dann zog er sie auf seinen Schoß und schob seine Schenkel zwischen ihre.

    Er legte eine Hand an ihren Nacken und drückte sie sanft nach vorne, damit er ihre Hüften über sein steifes Glied führen konnte. Ein kehliges Knurren entrang sich ihm, als er sie auf sich gleiten ließ. Willig nahm sie ihn in sich auf, umschloss ihn begierig und stützte sich mit den Händen auf seinen Knien ab. Ihre Hüften hoben und senkten sich, immer schneller, bis er stöhnend die Fingernägel in ihre Haut grub. Und gerade als sie dachte, die Lust, die sich langsam in ihrem Inneren zusammenballte, könnte nicht noch stärker werden, stand er plötzlich auf und zog sie mit sich. Einen Augenblick hielt er inne, um ihr Zeit zu geben, sich an diese neue Stellung zu gewöhnen. Er stand hinter ihrer vornübergebeugten Gestalt und hielt sie um die Hüfte gefasst, während sie die Hände gegen den Felsen stemmte.

    Langsam zog er sich aus ihr zurück, bis sie ihn gerade noch in sich spürte, dann stieß er vor, hart und schnell. Noch einmal zog er sich zurück, nur um heftig und tief wieder in sie einzudringen. Giselle schrie auf, weiße Lichter tanzten hinter ihren geschlossenen Lidern, während Eustaches Bewegungen immer wilder und ungezügelter wurden. Giselle wusste nicht mehr, wessen Lustschreie es waren, die über das Wasser hallten, doch es kümmerte sie nicht. Gerade als eine Welle schierer Ekstase über ihr zusammenschlug und ihre Knie einknickten, fühlte sie, wie Eustache ebenfalls erbebte und sich in einem sengenden Strom in sie ergoss.

    Er zog sie an sich und umarmte sie fest, noch immer bebend, während ihre Lust langsam verebbte. Als ihr Atmen wieder ruhig ging, nahm Eustache sei bei der Hand und führte sie ans Ufer. Sie halfen sich gegenseitig beim Anziehen, bevor Eustache seine Rüstung und die Waffen hinter Bayards Sattel befestigte. Dann hob er Giselle seitlich in den Sattel und saß hinter ihr auf, sodass sie sicher an seiner Brust lehnte. Dann machten sie sich auf zum Château.

    Als das Herrenhaus schließlich am Horizont erschien, sammelte Giselle allen Mut, um endlich die Frage zu stellen, die ihr auf dem Herzen brannte.

    „Sind meine Eltern …?“ Sie hielt inne. „Haben sie überlebt?“

    „Sie haben es unversehrt in den Hof geschafft“, versicherte ihr Eustache. „Es geht ihnen gut.“

    „Merci“, flüsterte sie. „Ich bin ja so froh.“

    Eustache räusperte sich, sah aber weiterhin unverwandt nach vorne.

    „Ich habe Madame Lessard angewiesen, deiner Mutter eine Stelle in der Küche zu geben“, verkündete er schroff.

    Giselle blinzelte verwundert bei dieser Nachricht.

    „Warum?“, wollte sie wissen.

    „Du kannst nicht für immer meine Zofe bleiben“, war seine knappe Erklärung.

    Giselle senkte den Blick. Sie fühlte ein schmerzhaftes Stechen in der Brust. War der Seigneur ihrer bereits überdrüssig?

    „Nein, natürlich nicht“, sagte sie langsam, dann schaute sie auf und betrachtete sein markantes Profil. „Wirst du dir eine andere nehmen?“

    „Eine andere?“

    „Eine andere Zofe.“

    Endlich sah er sie an, und in seinen Augen lag mehr Wärme, als sie erwartet hatte.

    „Du hast mich schon wieder falsch verstanden“, widersprach er sanft. „Ich entlasse dich nicht, weil ich es möchte, sondern weil Wilhelm der Eroberer mich früher oder später wieder an seine Seite rufen wird, um mit ihm in die Schlacht zu ziehen.“

    „Wann?“, fragte sie, und ihr Herz zog sich zusammen. „Wann wirst du gehen?“

    „Ich weiß es nicht“, antwortete Eustache und wandte den Blick wieder nach vorne. „Doch bis dahin werden wir unsere gemeinsame Zeit genießen.“

    Vor ihnen erhob sich das Château dunkel vor dem roten Abendhimmel. Giselle schmiegte sich enger an Eustache.

    „Ja“, sagte sie. „Bis dahin.“

7. KAPITEL

    An dieser Küste war es genauso windig und kalt, wie er es in Erinnerung hatte.

    Eustache stand am Rand des Lagers und sah hinaus auf die tosenden grauen Wasser des Ärmelkanals, während seine kleine Entourage eilig die Zelte errichtete und Kochfeuer entzündete. Seit mehreren Tagen waren sie nun schon unterwegs und endlich an jener Stelle angekommen, wo das Schiff Wilhelms des Eroberers sie an Bord nehmen sollte.

    Nur ein paar Monate, sagte er sich, während die salzige Meeresbrise sein Haar zerzauste. Es war eine glückliche Zeit gewesen, jene vergangenen Monate, die sie gemeinsam verbracht hatten. Die Tage waren unbeschwert, und nachts waren sie bebend vor Erfüllung eingeschlafen, erschöpft von den Pfaden der Leidenschaft, die sie gemeinsam erkundet hatten. Doch mehr als diese wenigen Monate mit seiner wunderschönen Geliebten waren ihm nicht vergönnt gewesen, bevor er wieder zu den Waffen nach England gerufen worden war. Sie hatte die Nachricht erstaunlich gefasst aufgenommen, mit stoischer, wenn auch trauriger Miene. Er hoffte, dass sie während seiner Abwesenheit gut versorgt sein würde, und er hoffte, die Vorkehrungen, die er für sie und ihre Familie getroffen hatte, würden sicherstellen, dass ihr Kummer nicht allzu groß wurde.

    Es waren die besten Monate meines Lebens, gestand Eustache sich ein. Wie sehr er sich danach sehnte, ihr Gesicht zu sehen, über ihre Wange zu streichen und sie an sich zu ziehen, um ihren Duft einzuatmen.

    Doch auf der anderen Seite des Kanals erwartete ihn eine dunklere, brutalere Wirklichkeit. Obwohl Wilhelm im Jahr zuvor in der Westminsterabtei zum König gekrönt worden war, gab es Gerüchte über eine Rebellion in Kent, und das bedeutete, dass Wilhelm all seine besten Ritter wieder an seiner Seite brauchte.

    Und Eustache de Fiennes war genau das.

    Seufzend drehte er sich wieder zum Lager um. Sein Zelt war inzwischen errichtet worden, und über dem Feuer brutzelte das Fleisch. Als er auf das Zelt zuging, fiel sein Blick auf den Pferdeknappen, der gerade damit beschäftigt war, Bayard zu striegeln. Er war noch sehr jung, und nur die begeisterten Empfehlungen seines Bruders hatten Eustache bewogen, ihn mitzunehmen. Eustache hatte bisher zwar noch kein Wort mit ihm gewechselt, doch es war offensichtlich, dass der Bursche mit Pferden umgehen konnte. Auf alle anderen Stallknechte reagierte Bayard gereizt und übellaunig, doch diesen schmächtigen Jungen schien er sofort akzeptiert zu haben. Eustache fragte sich, ob der Junge die Kriegslager wohl überstehen würde, er war so zart, dass er beinahe feminin wirkte. Er näherte sich dem Burschen und beobachtete ihn bei der Arbeit.

    Doch als er nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, blieb er wie angewurzelt stehen und starrte die zierliche Gestalt bei seinem Pferd mit offenem Mund an. Der Junge summte leise, während er Bayard striegelte.

    Ich kenne diese Melodie.

    Seine Bürstenstriche waren lang, gleichmäßig und anmutig.

    Ich kenne diesen Rhythmus.

    Mit zwei schnellen Schritten war er bei dem Jungen. Dann packte er ihn an der Schulter, wirbelte ihn zu sich herum und drückte ihn gegen die Flanke des Hengstes. Der Pferdeknecht hatte graublaue Augen und dichtes, kurzgeschnittenes Haar. Sein Hals war lang und grazil, seine Schultern waren schmal und seine Taille war schlank. Offen erwiderte er Eustaches Blick.

    „Du“, stieß Eustache hervor.

    Der Junge – nein, die Frau – lächelte, und ein schelmisches Funkeln blitzte in ihren Augen.

    „Ja.“ Ihre Stimme war melodisch, glockenhell und schmerzlich vertraut. „Ich bin es.“

    „Warum?“, fragte er fassungslos vor Schreck. „Warum hast du das nur getan, Giselle?“

    „Gerard“, verbesserte sie und tätschelte ihm die Wange. „Ich heiße jetzt Gerard und ich bin dein Pferdeknappe.“

    Er schüttelte sie leicht.

    „Du kleine Närrin“, grollte er voller Wärme. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wohin du gehst?“

    „Ja“, erwiderte sie selbstbewusst. „Ich gehe mit dir.“

    „Das ist doch verrückt“, rief er, doch er schlang ihr bereits den Arm um die Taille. „Verrückt. Was hast du dir bloß dabei gedacht?“

    „Für meine Eltern ist gesorgt, und auf dem Gut gibt es keine Aufgabe mehr für mich“, keuchte sie zwischen heißen, innigen Küssen.

    „Und da dachtest du, ich würde dich einfach so mitnehmen?“, fragte er, und seine Stimme klang zugleich zornig und resigniert, während er mit der Hand unter ihr Knie griff und ihr Bein um seine Taille schlang.

    „Hast du denn einen besseren Pferdeknecht als mich?“

    Eustache lehnte sich ein Stück zurück und blickte finster auf sie hinab, doch sein Zorn war bereits verraucht.

    „Nein, du bist mit absoluter Sicherheit der beste Pferdeknecht weit und breit“, räumte er ein. „Aber ich werde ab und zu ein Wörtchen mit dir zu reden haben, in meinem Zelt – wo uns niemand sieht.“

    Giselle lächelte ihn aufreizend an.

    „Allein?“

    „Ja, allein“, sagte er. „Und dann werde ich dich bei deinem wahren Namen nennen, und wir werden ja sehen, ob du mit einem Mann ebenso gut umgehen kannst wie mit einem Pferd.“

    Wieder lächelte sie, und ihre hellen Augen waren unverwandt auf ihn gerichtet. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er besiegt war, und willig überließ er sich ihrer süßen Verführung. Er erwiderte ihr Lächeln. Giselle neigte den Kopf, sank in einen leichten Knicks und lachte fröhlich.

    „Oui, mon seigneur.“

    – ENDE –
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Verführung im Lotuspavillon

1. KAPITEL

    Tang-Dynastie, China, 823 n. Chr.

    Luo Cheng wandte sich ab von dem vielstimmigen Lärm und den leuchtendroten Laternen, die über dem Eingang des Trinkhauses schaukelten. Seine Gefährten bedrängten ihn gutmütig, bei ihnen in der geselligen Runde zu bleiben. Sie waren Scholaren wie er und studierten die Wissenschaften. Jedoch wandte er ihnen den Rücken zu und entfernte sich von ihnen. Sie riefen ihm hinterher, doch bald konnte er ihre Stimmen kaum noch ausmachen inmitten der Geräusche des Zechgelages und des lauten Gelächters, und sie wurden immer leiser.

    Wie schafften es seine Scholaren-Kollegen eigentlich, die ganze Nacht auszugehen und zu trinken – und das jeden Abend – und dennoch zu erwarten, dass sie das kaiserliche Examen bestehen würden? Er war in den letzten drei Tagen jeden Morgen mit dem Gesicht in einem Buch aufgewacht, weil er über einer weiteren Abhandlung zu Staatskunst und Pflichterfüllung eingeschlafen war. Und davon gab es, weiß der Himmel, mehr als genug in China. Das Kaiserreich verfügte über eine Fülle von Papier, und die Politiker und Beamten waren eifrig bestrebt, jedes einzelne Blatt davon vollzuschreiben.

    Cheng war jetzt fünfundzwanzig und längst nicht mehr das Wunderkind, als das er früher einmal vom einheimischen Magistrat gegenüber seinen einflussreichen Vorgesetzten gerühmt worden war. Jeder Mann, ganz gleich wie niedrig von Geburt, konnte ein hohes Amt erlangen, wenn er die Beamtenprüfungen bestand. Die Hoffnungen seines gesamten Landkreises hatten auf ihm geruht, als er vor drei Jahren das Examen für seine Provinz bestanden hatte. Im Triumph war er in die Hauptstadt gereist, aber dann war er dort bei den Prüfungen durchgefallen. Wenn er noch einmal versagte, würde Cheng nicht nur das Gesicht verlieren, sondern möglicherweise auch noch weitere Körperteile, wenn er Minister Lo seine finanzielle Unterstützung zurückzahlen musste.

    Er schwang sich den Tornister voller Bücher über den Rücken und ging in Richtung des südlichen Tores zu seinem Stadtbezirk. Eine leise Frauenstimme ertönte aus der geöffneten Tür eines Pavillons am Ende der Straße. Die Worte des Liedes wurden begleitet von den gezupften Klängen der Pipa. Dieses Lauteninstrument war in den Trinkhäusern zurzeit sehr beliebt.

    Das Licht der letzten Laterne blieb hinter ihm zurück, als er sich dem Rand des Vergnügungsviertels näherte. Seine Wohnung lag in einer ruhigen Ecke, er musste nur noch durch einige gewundene Straßen hindurchgehen.

    Die Pavillons mit ihren vielen Unterhaltungskünstlern waren um die studentischen Viertel herum gebaut worden. Diese beiden Bevölkerungsgruppen waren abhängig voneinander: die Scholaren mit ihrem Geld und ihren Nächten voller Müßiggang und die Kurtisanen mit ihrem bezaubernden Lächeln und der weichen, duftenden Haut.

    Erst an der dritten Ecke merkte er, dass die Männer auf der anderen Straßenseite ihn verfolgten. Er schaute nur kurz in ihre Richtung, bevor er wieder abbog. Sie sahen nicht wie Studenten aus, aber ebenso wenig wie Straßenräuber. Die Schritte hinter ihm wurden schneller. Cheng packte fest seinen Ranzen und drehte sich um. Fünf schwarze Gestalten umringten ihn wie ein Rudel Ratten. Es gab kein Entrinnen. Er schlug mit seiner Tasche nach dem offensichtlichen Anführer der Bande und traf ihn mitten ins Gesicht. Der Halunke ging mit einem Grunzlaut zu Boden.

    Die verdammten Narren hatten ausgerechnet den ärmsten Studenten im ganzen Distrikt angegriffen. Dem nächsten Mann schlug Cheng auf die Nase. Manchmal war es ein Vorteil, wenn man vom Lande kam. Die kaiserliche Hauptstadt hatte ihn Sitte und Anstand gelehrt, aber er wusste immer noch, wie man sich in einer Prügelei seiner Haut wehrte.

    „Gib uns deine Tasche.“ Ein Kerl mit einer messerscharfen Nase ging vorsichtshalber in Deckung, als er diese Forderung vorbrachte.

    „Hundesöhne.“ Cheng spie aus.

    Sie warfen sich gemeinsam wieder auf ihn.

    Jemand legte ihm von hinten den Arm um den Hals. Cheng keuchte, weil ihm die Luftröhre zugedrückt wurde. Er würde hier und jetzt ein Messer zwischen die Rippen bekommen für ein paar Geschichtsbücher und drei Kupfermünzen.

    Mit einem lauten Schrei warf er den Mann, der ihn umklammert hielt, über die Schulter. Plötzlich explodierte sein linkes Auge vor Schmerz von einem Faustschlag, und er stolperte fluchend zurück.

    „Nichts wie weg!“, rief einer der Männer.

    Die Schritte entfernten sich von ihm. Er hielt sich den schmerzenden Kopf, und ein lautes Geräusch klingelte in seinen Ohren. Wütend blinzelte er in die Dunkelheit. Er schrie ein paar Beleidigungen hinter den Männern her, in denen es um Rudeltiere und auch um gewisse Körperteile ging.

    Als er endlich wieder etwas sehen konnte, war die Gasse leer. Immer noch erklang die Musik vom Vergnügungsviertel hinter ihm, als er den Boden nach seinem Ranzen absuchte. Fort. Die Bücher, die ihm Meister Wen geliehen hatte. Und sein eigener Text über Staatskunst, den er vorlegen musste, bevor er sich zu den kaiserlichen Prüfungen anmelden konnte. Er war vom Pech verfolgt.

    Fort. Fort. Alles fort.

    Er überlegte, ob er etwas trinken gehen sollte. Etwas Starkes. Aber drei Kupfermünzen reichten nicht für eine Flasche Wein und die Kurtisane, die ihn einschenkte. Nicht in diesem Teil der Stadt. Cheng presste die Hand an sein schmerzendes Auge. Dort spürte er ein dumpfes Hämmern, als er sich zu seiner Wohnung schleppte. Nur noch fünf Tage bis zu den kaiserlichen Prüfungen. Beim ersten Mal hatte er über eine Woche gebraucht, um seinen Aufsatz zu schreiben. Er machte sich besser gleich an die Arbeit.

    Jia durchsuchte den Schreibtisch, den Wandschrank und die schmalen Ritzen hinter dem Bett. Sie kroch auf Händen und Knien auf dem Boden herum und suchte überall nach einem schlauen Versteck, war aber zu ängstlich, um auch nur ein kleines Öllämpchen anzuzünden.

    Das quadratische Zimmer war ordentlich aufgeräumt, nur einige persönliche Gegenstände befanden sich in einer hölzernen Truhe. Sie blätterte ein Buch durch, das sie dort gefunden hatte, und blinzelte, um in dem schlechten Licht die Schriftzeichen besser erkennen zu können. Es war nicht das, was sie suchte.

    Der Scholar musste das Tagebuch bei sich getragen haben, nachdem er es aus der Pagode mitgenommen hatte. Sie schloss den Truhendeckel und wollte sich leise aus dem Zimmer schleichen, als es an der Tür polterte.

    Tod und Vernichtung, er sollte eigentlich jetzt noch nicht nach Hause kommen!

    Sie sah sich fieberhaft links und rechts nach einem Versteck um. Vergeblich. Sie hatte alles in dieser Behausung untersucht – sie war so karg eingerichtet wie eine Mönchszelle.

    Ob sie wohl einfach wegrennen konnte? An ihm vorbei stürmen, sobald er die Tür öffnete, und darauf hoffen, dass er völlig überrascht war und nicht die Stadtwache herbeirief?

    Dieser Plan war undurchführbar, wie sie gleich merkte, als die Tür offen war. Der unglückselige Scholar stand dort und blockierte die gesamte Türöffnung mit seinen Schultern, die so breit waren wie die eines Ochsen. Jia stand regungslos neben dem Bett, als er mit dem Fuß die Tür zustieß. Der Türrahmen schepperte von der Wucht dieses Tritts.

    Vielleicht hatte sie Glück, und er war betrunken, dann konnte sie doch noch weglaufen.

    „Was …? Wer ist da?“, verlangte er zu wissen. Seine Gestalt schien gewaltig aufzuragen in der Dunkelheit. Jias Kehle wurde eng vor Angst. Der Scholar war viel größer und breiter, als man ihn ihr beschrieben hatte, und er war offensichtlich wütend.

    „Ehrenwerter Herr“, begann sie, wobei sie mit ihrer Stimme den Singsang der Kurtisanen nachahmte, den sie so oft gehört hatte. Angeblich wurden davon erhitzte Gemüter beschwichtigt und männliche Egos gestreichelt. Aber sie war nicht gut darin. „Ihr guter Freund dachte, Ihr hättet vielleicht gern etwas Gesellschaft.“

    „Freund?“

    Er hörte sich an, als hätte er einen klaren Kopf und wäre nicht betrunken, was ein unglücklicher Umstand für sie war. Sie wusste nicht, wie sie hier wieder heil herauskommen sollte.

    „Welcher Freund?“

    „Li“, antwortete sie zögernd.

    Er trat näher und beschäftigte sich mit etwas am Schreibtisch an der gegenüberliegenden Wand. Sie holte tief Luft und versuchte, sich vom Bett wegzuschleichen, aber plötzlich stand er genau vor ihr, eine flackernde Lampe in der Hand.

    Ein blassgelber Lichtschein erfüllte das kleine Zimmer und umhüllte sie beide. Seine Gesichtszüge waren breit und kantig, nicht wie die der anderen bleichen Scholaren, an deren Anblick sie gewöhnt war. Unter dem linken Auge schien seine Wange geschwollen zu sein. Er war zu groß, der Raum war zu klein, und beim Grab ihrer Mutter, er hatte sie gesehen!

    „Li?“, meinte er spöttisch. „Li hasst mich.“

    Sie sprach sehr schnell. „Dann habe ich mich wohl geirrt. Es muss ein Scherz gewesen sein. Lebt wohl.“

    Ihr Versuch, an ihm vorbeizuschlüpfen, wurde wieder vereitelt, als er sich zu ihr vorbeugte, um sie genauer anzuschauen. Er wirkte eigentlich nicht sehr bedrohlich auf sie, nur stand er ihr so nah, dass sie kaum atmen konnte.

    „Wie heißt Ihr?“, fragte er.

    Ihr Name. Sie brauchte einen Namen, irgendeinen fantasievollen Kurtisanennamen. Vielleicht eine Blume? So etwas war immer beliebt.

    „Rose.“ Sie krümmte sich innerlich, denn sie fand es einfach schrecklich.

    „Rose.“

    Er sah sie forschend an, und ein Funke von Interesse leuchtete in seinen Augen auf, wurde aber sofort von einem finsteren Blick vertrieben. „Ja, ein Scherz. Die sind alle so furchtbar schlau.“

    Sein Ton ließ erkennen, dass er nicht zum ersten Mal das Opfer eines solchen Scherzes geworden war.

    „Es tut mir leid“, fuhr er fort, „Ich habe kein … ich kann Euch nicht entlohnen.“

    Plötzlich überlief es sie siedend heiß, und sie errötete heftig, bevor sie eine Antwort stammeln konnte: „Oh nein, Ihr … müsst nicht bezahlen.“ Ihr wurde bewusst, dass man ihre Absichten missverstehen konnte, und ihre Röte vertiefte sich. „Nein, ich meine …“

    Er schaute weg, aber vorher taxierte er sie kurz mit seinem Blick. Er hob eine Hand und kratzte sich nervös die Wange, aber es war zu spät. Sie hatte schon gesehen, wie sich seine Pupillen interessiert geweitet hatten.

    Unerträglicher Bastard.

    Sie wurde wütend, dann beschämt, dann wieder wütend, doch sie ignorierte die Tatsache, dass sie selbst mit ihrer List das Missverständnis herbeigeführt hatte. Eigentlich hätte er von selbst ihre Geschichte anzweifeln müssen. Sie war zwar nicht in feinste Seidengewänder gekleidet, wie Elitekurtisanen sie trugen, aber wie eine von den billigen Teehaushuren sah sie nun auch nicht aus. Und ganz gewiss nicht wie eine, die dumm genug war, sich heimlich und uneingeladen in die Privaträume eines Mannes zu schleichen. Diese arroganten Scholaren.

    „Ihr solltet jetzt besser gehen.“ Er schien eher müde als arrogant zu sein, als er zur Seite trat, um ihr Platz zu machen.

    „Ja, ich sollte gehen“, wiederholte sie und verstand nicht ganz, warum sie eigentlich nicht schon längst weg war. Sie ging auf die Tür zu, aber dann hielt sie inne und drehte sich um. „Ich habe Euch meinen Namen gesagt.“ Na ja, eigentlich nicht so ganz. „Und wie heißt Ihr?“

    „Luo Cheng.“

    Sie sah ihm zu, als er ihr den Rücken zudrehte, um die Öllampe auf den Schreibtisch zu stellen. Dieser Mann war ganz anders gebaut als die verwöhnten Scholaren, die Jahr für Jahr in den akademischen Hallen der Hauptstadt ankamen und schon bald wieder gingen. Sie wurde neugierig.

    „Wie der berühmte General“, sagte sie vorsichtig.

    Er betrachtete sie mit einem merkwürdigen Blick über die Schulter. „Ja, wie der General“, antwortete er seufzend. Tatsächlich passte Cheng äußerlich eher in die kaiserliche Armee als in eine zivile Behörde.

    Ein kurzer Blick auf ihn hatte ihr genügt, um zu erkennen, dass er mit leeren Händen hereingekommen war, also musste es ihren Kumpanen geglückt sein, ihm das Buch zu rauben. Sie würde in ihre Unterkunft zurückkehren, die Truppe auszahlen und das gestohlene Buch erhalten.

    Cheng hatte sich inzwischen an seinen Schreibtisch gesetzt. Er zog ein halbes Tintenstäbchen hervor, dann stoppte er, hielt dabei aber weiter den schwarzen Stummel in der Hand.

    „Junge Dame … Rose?“

    „Ja?“ Sie sah ihn an.

    Bei Licht wirkte er gar nicht so furchteinflößend. Eigentlich schien er sogar ziemlich ernst und sensibel zu sein. Sie hatte nicht viel über ihn in Erfahrung bringen können, aber ihren Erkenntnissen zufolge hatte sie etwas völlig anderes erwartet, nämlich den üblichen Verschwender. Die Trinkhäuser im Norddistrikt waren voll von Studenten und genügend Wein, um den Großen Fluss damit zu füllen, der das Stadtzentrum durchfloss. Die jungen Männer blieben gewöhnlich in den Pavillons, bis ihre Taschen leer waren, und sie wussten meistens nicht einmal, ob es draußen Tag oder Nacht war. Cheng hingegen war früh zu seinem Zimmer zurückgekehrt, und sie roch weder Alkohol noch Parfüm an ihm. Er schien bereit zu arbeiten, nur ihr Eindringen hatte ihn wohl bisher davon abgehalten.

    „Soll ich Euch nach Hause begleiten?“, fragte er mit unsicher klingender Stimme.

    Auch noch ein Ausbund an Höflichkeit und Ritterlichkeit! Plötzlich fühlte sie sich schuldig, weil sie ihn hatte ausrauben lassen, aber dennoch: Trotz all seiner guten Manieren war er ein größerer Dieb als sie. Das Buch hatte ihm nicht gehört, sondern er hatte es aus dem Lotuspavillon mitgenommen.

    Strenggenommen gehörte es ihr natürlich auch nicht – aber mittlerweile irgendwie doch, denn sie hatte dafür bezahlt oder zumindest ihr weniges Geld dafür ausgegeben, es zu bekommen, in der Hoffnung, dass dieses Wagnis sich auszahlen würde.

    „Lebt wohl.“ Sie deutete eine kleine Verbeugung an und zog sich zur Tür zurück. „Meister Luo.“

    Er sah ihr vom Schreibtisch aus nach, als sie hinausging und die Tür schloss. Als sie endlich draußen war, eilte sie vom Vorplatz auf die Straße und folgte dem Schein der Laternen zurück bis in das Herz des Norddistrikts. Auf beiden Seiten der Straße befanden sich Trink- und Teehäuser, die mit bunten Spruchbändern geschmückt waren.

    Als Musikantin war sie an das Kommen und Gehen im Norddistrikt gewöhnt. Fremde kamen an, hatten innerhalb einer Stunde gute Freunde und wussten am nächsten Morgen nichts mehr davon. Im Vergnügungsviertel konnte man niemandem vertrauen.

    Cheng wusste offenbar nicht, was für einen Schatz er in den Händen gehabt hatte. Vermutlich hatte er das Buch als Souvenir nach einer ausschweifenden Nacht im Lotuspavillon mitgenommen – obwohl sich Jia ziemlich sicher war, dass sie ihn nie dort gesehen hatte. Und wenn sie darüber nachdachte, auch nicht bei einer ihrer sonstigen musikalischen Darbietungen. Sie kehrte zur Halle der Musiker zurück, wo ihre Truppe wohnte. Der Eingang wurde markiert von zerrissenen gelben Laternen. Ihre Musiktruppe befand sich draußen im Innenhof, und man trank gemeinsam einen Becher Wein unter dem offenen Sternenhimmel.

    „Oh Göttin der Schönheit und des Lichts!“

    Jia fauchte sie an wie eine Tigerin, und sie lachten. Immerhin fand sie diesen Namen besser als die anderen, mit denen sie sonst von ihnen bedacht wurde. Großmutter. Altes Weib. Alte Jungfer. Sie war noch keine vierundzwanzig Jahre alt, aber in der schnelllebigen Welt der Kurtisanen wurde sie allmählich zu einem Relikt. Wenn sie sich besser darauf verstehen würde, freundlich zu lächeln und sich kokett zu verhalten, wäre es vielleicht nicht so mühsam, ein paar Münzen mehr zu verdienen. Aber es war nun mal so, dass niemand eine alternde Pipaspielerin sehen wollte, wenn man auch eine junge, hübsche haben konnte. Wenn sie nicht bald ihre Freiheit erlangte, saß sie wahrscheinlich mit dreißig Jahren als Bettlerin auf der Straße. Wie die meisten Unterhaltungskünstler im Viertel schuldete sie dem Leiter ihrer Truppe Geld dafür, dass er sie als Kind aufgenommen und zur Musikantin ausgebildet hatte. Jeder Bissen Reis, den sie jemals gegessen hatte, war von ihm angerechnet worden, und bei jeder Vorführung behielt er zwei Drittel von ihren Einnahmen. Sie würde immer weniger Geld verdienen, aber ihre Schulden wuchsen immer weiter an. Die nächsten sechs Jahre lang konnte sie sich Nacht für Nacht die Finger wund spielen und würde doch nie genug Geld haben, um ihre Schulden abzuzahlen.

    „Wo ist das Buch?“, fragte sie.

    Der Flötenspieler hielt sich ein blutbeflecktes Tuch an die Nase. „Dein Liebhaber schlägt ziemlich hart zu.“

    „Er ist nicht …“ Jia atmete langsam aus, um sich zu beruhigen. Diese Männer taten das doch nur, weil sie immer so schön wütend wurde. „Er ist nicht mein Liebhaber. Das Buch. Sofort.“

    Die Musiker schubsten sich gegenseitig, grinsten und machten dumme Bemerkungen über zurückgewiesene Frauen. Sie blieben dabei, dass Jia sie nur dafür bezahlt hatte, den Scholaren auszurauben, weil sie sich an ihm rächen wollte. Sollten sie doch ihre wenig fantasievollen Geschichten weitererzählen – sie würde bald von hier weg sein und nie mehr ihre hässlichen Gesichter sehen müssen.

    Ein Pipakollege zog eine Tasche unter seinem Sitz hervor. „Hier“, sagte er und ließ den Beutel vor ihrem Gesicht baumeln. „Und vergiss nicht, dass du uns Geld schuldest.“

    Sie zählte die Münzen aus ihrer Geldbörse ab und schlug sie klatschend auf seine ausgestreckte Hand. Gleichzeitig griff sie nach der Tasche.

    Auf dem Weg zu ihrem Zimmer versuchte sie bereits, die Knoten an dem Beutel zu lockern. Sie hatte eine gute Abendgage verpasst, denn heute hätte sie die Chance gehabt, bei einem offiziellen Hofbankett zu spielen. Weitere fünfzig in bar hatte sie den Hundesöhnen im Hof draußen gegeben, damit sie Cheng auflauerten, aber das Tagebuch konnte ihr hundertmal so viel einbringen.

    Sie betrat leise ihr Zimmer, bevor sie den letzten Knoten aufzog. Beim Anzünden der Öllampe zitterten ihre Finger vor Aufregung. Es waren mehrere Bücher in der Tasche. Sie blätterte schnell das erste durch, auf der Suche nach den kostbaren Gedichtzeilen, die ihr die Freiheit verhießen.

    Es war eine Abhandlung über die Geschichte der späten Han-Dynastie. Sie warf das Buch beiseite und nahm sich das kleinere Notizbuch vor. Es hatte einen einfachen Einband, ohne die erwarteten Ornamente.

    Sie überflog die Seiten, und mit jeder ordentlich geschriebenen Reihe schwarzer Schriftzeichen verstärkte sich das beklemmende Gefühl in ihrer Brust. Seite für Seite, vor oder zurück – die Schriftzeichen blieben unverändert. Keine Poesie. Keine lustigen oder genialen Worte waren in dem Buch zu finden, die ihr Tausende in bar bringen konnten. Sie fühlte das schöne Geld wie Sand durch ihre Finger rieseln. Dies war ihr Ende. Sie war auf dem Weg ins Jenseits. Wie hatte ihr Plan so schiefgehen können?

    Sie konnte zwar vielleicht noch in den Innenhof stürmen und ihr Geld von ihren Kollegen zurückverlangen, aber man würde sich nur über sie lustig machen. Irgendwie musste der Scholar daran schuld sein. Luo Cheng hatte das, was sie haben wollte, in seinem Besitz, und sie würde es bekommen, und wenn sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen musste.

2. KAPITEL

    Die kurze Nachricht forderte ihn auf, sie am Park an der Straße des Langen Lebens zu treffen. Der Zettel musste von der faszinierenden Rose sein. Er konnte beinahe ihr Parfüm an dem gefalteten Papierstreifen riechen, den jemand unter seiner Tür hindurchgeschoben hatte.

    Die Straße war gedrängt voll von Menschen und Fahrzeugen, denn es war Mittagszeit, und dies war die belebteste Straße des Viertels. Sie führte vom Ostmarkt mit seinem bunten Treiben mitten durch das Herz des Norddistrikts. Cheng bahnte sich den Weg an den mit Körben beladenen Karren und zahlreichen Straßenhändlern vorbei, bis er zu der grauen steinernen Trennmauer kam, die an den Park grenzte.

    Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und beim Schreiben einen kompletten Tintenstab zermahlen, um den verfluchten Aufsatz noch einmal neu zu verfassen. Die Prüfungsbeamten nahmen Darbietungen von Poesie und kurzen Texten bei der sogenannten Übergabe der Schriftrollen als informelle Einführung vor dem offiziellen Examen entgegen. Infolge seiner unkultivierten Erziehung war Cheng bei der letzten Examensperiode diese Tradition nicht bekannt gewesen, und man hatte ihn als einen Niemand bei der mündlichen Prüfung komplett übergangen.

    Die meisten der jugendlich aussehenden Scholaren, die die Stadtviertel bevölkerten, hatten Väter und Großväter aus angesehenen Kreisen und trugen bedeutende Namen. Sie hatten ihr Examen praktisch schon in der Tasche. Cheng war in die Hallen der Akademiker nur durch Empfehlung aufgenommen worden. Der oberste Beamte in seinem Bezirk hatte sich bei Minister Lo für ihn eingesetzt, der daraufhin die Reise in die kaiserliche Hauptstadt zu den Prüfungen finanziell unterstützt hatte. Dies war Chengs letzte Chance, sich über den Status seiner Geburt zu erheben und seiner Familie und Heimatstadt Ehre zu bringen. Er würde jede Regel und jede Tradition genauestens befolgen, wenn ihm das dabei helfen konnte, sein Ziel zu erreichen.

    Die passenden Worte für den Text hatten ihm jedoch gestern überhaupt nicht einfallen wollen, egal wie sehr er sich bemühte. Die Inspiration, die er so nötig brauchte, hatte ihn gänzlich im Stich gelassen. Nur Rose war es gelungen, einen bisschen Glanz in einen ansonsten sehr trüben Abend zu bringen.

    Er hielt am Eingang zum Park an und strich die Vorderseite seiner Tunika glatt.

    Jia stand drinnen hinter dem Tor und wartete am Rande des Rasens, den Rücken zu ihm gewandt. Sie war anders gekleidet als am vergangenen Abend, trug heute eine lange graue Tunika über langen Hosen. In dieser Farbe war sie von den grauen Steinbauten der Umgebung kaum zu unterscheiden. Es war nicht das, was er erwartet hatte, obwohl er nicht so genau wusste, was das eigentlich war. Aber er hatte ein paar schöne Fantasien gehabt …

    „Rose!“

    Sie antwortete nicht. Cheng musste noch einmal ihren Namen rufen und stand schon fast neben ihr, als sie erschrocken herumfuhr.

    „Ihr habt mich erschreckt“, sagte sie vorwurfsvoll.

    „Ich habe Euch gerufen.“

    In der Enge seines kleinen Zimmers hatte sie gestern sehr verführerisch ausgesehen, doch heute, im sonnigen Park, machte sie einen ganz anderen Eindruck. Ihre Haut war blass und glänzte, ihre Lippen waren nicht geschminkt. Die ganze Nacht über hatte er an ihr Gesicht gedacht, während er Verse über bürgerliche Pflichten verfasste. Rose war eher als interessant denn als schön im landläufigen Sinn zu bezeichnen. Ihre Mandelaugen schienen zu groß für ihr Gesicht zu sein, und ihr Kinn lief nach unten spitz zu wie das einer Katze.

    Schon wieder hatte es ihm die Sprache verschlagen, und ihm fiel nichts Passendes ein, das er hätte sagen können. „Ihr habt mir eine Nachricht geschickt“, stotterte er.

    Sie sah rückwärts über ihre Schulter, bevor sie einen unergründlichen Blick auf ihn warf.

    „Seid Ihr schon einmal im Lotuspavillon gewesen?“ Diese Pagode ragte gleich hinter den Ladenzeilen hoch in den Himmel. Mit ihren grünen glänzenden Dachziegeln war sie ein unverwechselbares Wahrzeichen des Norddistrikts. Nachts wurde das Dachgesims mit unzähligen Laternen geschmückt, und selbst wenn man noch so stumpfsinnig oder betrunken war, wusste man immer, wo man sich befand, weil die Pagode so hell beleuchtet war.

    „Ich kann es mir nicht leisten, im Lotuspavillon trinken zu gehen“, sagte er verlegen grinsend. „Tretet Ihr manchmal dort drinnen auf?“

    „Natürlich nicht“, sagte sie knapp, mit der gleichen ablehnenden Haltung, die sie gestern zur Schau getragen hatte. Sie machte eine theatralische Bewegung mit der Hand. „Wenn ich im Lotuspavillon arbeiten würde, wäre ich dann hier draußen? Ich würde mich nach einer langen Nacht in seidenen Betttüchern ausschlafen.“

    Im Lotuspavillon arbeiteten die begehrtesten Kurtisanen und Unterhaltungskünstler. Viele Adlige und hochrangige Minister veranstalteten dort ausschweifende Feste, zu denen nur die glücklichsten Scholaren eingeladen wurden – diejenigen mit den richtigen Namen oder sehr guten Beziehungen.

    Jedenfalls niemand wie er.

    Rose schüttelte offensichtlich nervös den Kopf. „Was für ein Missgeschick!“

    „Gibt es Schwierigkeiten?“

    „So ein Missgeschick“, murmelte sie noch einmal, wahrscheinlich des dramatischen Effekts wegen. Sie stützte die Hände in die Hüften, offenbar völlig ratlos.

    Cheng dachte wieder daran, warum er eigentlich hierhergekommen war. Den zerknüllten Entwurf für seinen Aufsatz hatte er ins Feuer geworfen, um sich daran zu wärmen.

    Er mochte Geheimnisse. Außerdem mochte er ihre unglaublich schmale Taille und die Wölbung der Hüften darunter. Sie war sehr viel ansehnlicher als ein Blatt Papier …

    Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. „Ich verstehe es nicht. Die Beschreibung passt genau. Groß, Schultern wie ein Ochse. Sogar die vorgewölbten Augenbrauen.“

    „Wirklich?“ Er legte verlegen die Hand auf die Stirn.

    Er überlegte noch, ob diese Beschreibung wohl sehr unschmeichelhaft für ihn war, da zog Rose seine Hand von der Stirn weg. Ihre langen gepflegten Finger umfassten dabei sein Handgelenk. Sie waren besonders zart geformt.

    „Letzte Woche fand ein großes Bankett im Lotuspavillon statt“, sagte sie ungeduldig. „Einer der Teilnehmer sah genauso aus wie Ihr. Kennt Ihr ihn vielleicht?“

    Rose hatte gestern Abend also gar nicht nach ihm gesucht. Gegen seinen Willen fühlte er sich ein wenig enttäuscht. „Warum habt Ihr Euch eigentlich gestern in die Privaträume eines Mannes geschlichen?“, fragte er zurück.

    Plötzlich fiel ihr auf, dass sie ihn immer noch am Handgelenk hielt, und ließ ihn abrupt los. „Er hat etwas genommen, das mir gehört. Etwas Wertvolles.“

    Sie schnaubte missmutig und drehte sich um. Gedankenversunken starrte sie in den schmalen Park. Sie war wagemutig und zielstrebig – und sehr rätselhaft. Sie erinnerte ihn an die Rätsel, die für Verliebte in Laternen versteckt wurden, um gemeinsam gelöst zu werden.

    „Also seid Ihr doch keine Kurtisane“, sagte er.

    Sie stieß einen verärgerten Ton aus, der als Antwort genügte. Aber er hatte bereits begriffen, dass sie keine der lieblichen Pfirsichblüten-Schönheiten war, die die Männer zu sich in ihre Schlafgemächer lockten. Der Name „Rose“ passte gut zu ihr. Sie hatte mit Sicherheit mehr als nur ein paar Dornen.

    Sie sah ihn mit scharfem Blick an. „Ihr werdet mir helfen“, verkündete sie.

    „Was?“

    „Ja.“ Sie richtete sich gerade auf und nahm eine angriffslustige Haltung ein. Immer noch war sie mindestens einen Kopf kleiner als er, doch sie hatte den wilden Blick eines marodierenden Barbaren. „Ich habe Eure Bücher.“

    „Aber diese Hundesöhne in der Gasse …“

    „… habe ich geschickt.“

    „Ihr?“

    Er war eher schockiert als empört. Seine Knöchel waren noch aufgeschürft von dem Kampf. Ihr Blick fiel auf seine linke Wange, wo sich unter dem Auge ein Bluterguss gebildet hatte, und sie zuckte ein wenig zusammen, bevor sie ihren Blick abwandte. Wenigstens hatte sie Gewissensbisse.

    „Ich sollte zur Stadtwache gehen und Euch verhaften lassen“, brummte er.

    Seine Drohung heizte ihren Ärger wieder an. „Ich kenne jeden Beamten hier im Norddistrikt. Und welche Beweise habt Ihr? Wieder einmal wurde ein betrunkener Student überfallen. Die Wachbeamten hier hören diese Geschichte jeden Tag.“

    Eine scharfe Erwiderung erstarb auf seinen Lippen. Die Männer auf der Wachstation waren nicht gerade hilfsbereit gewesen, als er sich an sie gewandt hatte. Seine Geschichte schien sie zu langweilen, und sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, in ihrem Bericht seinen Namen richtig zu schreiben.

    Er versuchte, an Roses Vernunft zu appellieren. „Es war ein Aufsatz dabei, den ich unbedingt noch vor den Beamtenprüfungen abliefern muss.“

    „Dann habt Ihr keine andere Wahl, als mir zu helfen.“

    Er verschränkte die Arme vor der Brust. Diese Frau war zu viel für ihn. „Was schlagt Ihr denn vor?“

    „Findet den anderen Studenten, und bringt mir das, was er aus dem Lotuspavillon gestohlen hat.“

    „Und was ist das?“

    „Ein Buch.“

    „Ein Buch?“

    „Es ist ein sehr wertvolles Buch.“ Nervös steckte sie die Hände in ihre Ärmel. „Ein Gedichtband.“

    Rose erschien ihm nicht gerade als eine besondere Kennerin der Dichtkunst. Es musste etwas anderes dahinterstecken. Ein Hauch von Verzweiflung war jetzt in ihrer Miene erkennbar. Sie versuchte sich zwar zu geben, als hätte sie ihn in der Hand, aber eigentlich war sie wohl diejenige, die ihn brauchte.

    „Es ist das persönliche Tagebuch der Kurtisane Xue Lin“, fuhr sie fort.

    „Xue Lin?“

    Diese berüchtigte Kurtisane war sehr bekannt, ihre Gedichte waren sogar am kaiserlichen Hofe vorgetragen worden.

    „Ich interessiere mich eigentlich nicht für ihre überschwänglichen Verse, aber jemand hat mir ein Vermögen für das Buch geboten. Damit könnte ich meine Schulden bezahlen und mich von diesem Ort befreien.“ Sie schaute zur Seite, aber er hatte schon gesehen, dass sie die Lippen zusammenpresste, und ihre Stimme klang dünn und bedrückt. „Und wenn ich die Pipa spiele, bis ich graue Haare bekomme, so viel Geld könnte ich niemals verdienen.“

    Im Profil sahen ihre feinen Wangenknochen zart und verletzlich aus. Es war ihm, als sähe er sie zum ersten Mal – ihre einfache Kleidung, den zierlichen Körperbau. Sie hatte nicht die weichen, runden Formen einer wohlgenährten Kurtisane oder einer verhätschelten Hofsängerin. Rose musste sich selbst ihren Unterhalt als Musikantin im Norddistrikt dieser Stadt verdienen, Münze für Münze. Vielleicht hatte sie sich deshalb so einen harten, bissigen Umgangston zugelegt, um mit den Leuten hier besser umgehen zu können. Dadurch wirkte sie Respekt einflößend, man nahm sie ernst, und sie strahlte eine gewisse Autorität aus. Sie hatte nicht das verführerische Auftreten der Kurtisanen, darum hatte sie sich eine andere Art von Schutz geschaffen und hielt sich die Leute mit ihren finsteren Blicken vom Leibe.

    „Das Buch gehört Euch dann aber eigentlich auch nicht“, sagte er.

    „Ich habe ein größeres Anrecht darauf als der Hundesohn, der es aus dem Pavillon mitgenommen hat. Ich lebe hier, bin hier aufgewachsen. Ihr Scholaren kommt doch nur hierher, um zu trinken und euch zu amüsieren, bis ihr kein Geld mehr habt. Und dann schreibt ihr nach Hause an eure Väter, dass sie euch mehr schicken sollen.“

    Für einen kurzen Moment fühlte er sich schuldig. Heute Morgen noch hatte er überlegt, ob er an Minister Lo schreiben sollte, damit er ihm mehr Geld schickte, aber er hatte es nicht über sich gebracht. Er war schon einmal bei den Prüfungen durchgefallen. Wenn er sie jetzt wieder nicht bestand, dauerte es weitere drei Jahre, bevor er sich erneut dafür anmelden konnte. Lieber wollte Cheng als ein Niemand nach Hause zurückkehren, als noch einmal um eine Chance zu bitten. Er würde im Gegenteil eher bis an sein Lebensende auf den Feldern arbeiten, um dem Minister das zurückzuzahlen, was er ihm jetzt bereits schuldete.

    Auch Rose wollte nichts als ihre Chance. Sie war gar nicht so viel anders als er.

    „Ich wusste, dass Ihr keine Kurtisane seid“, begann er. „Ihr habt so ängstlich ausgesehen, als Ihr gestern bei mir im Zimmer wart.“

    Die parfümierten Blumen der Nacht boten sich den Männern nicht in deren Privatwohnungen an. Die Kunden gingen normalerweise hin zu ihnen.

    Er hatte sich gestern von der Unbeholfenheit und Aufrichtigkeit dieser Frau irgendwie angezogen gefühlt. Obwohl sie ihn zu dem Zeitpunkt angelogen hatte, wie er jetzt wusste.

    „Und auch so unkultiviert“, fügte er hinzu.

    Ihr Blick wurde bedrohlich. Es tat gut, sich einmal als der Stärkere zu erweisen.

    „Das soll nicht heißen, dass Ihr nicht graziös seid …“

    Rose sah aus wie eine geschmeidige Tigerin kurz vor dem Sprung an seine Kehle. Er stellte sich vor, wie sie unter ihren manikürten Fingernägeln die Klauen ausfuhr.

    „Oder charmant.“ Er grinste ziemlich unverfroren.

    „Für einen Scholaren habt Ihr aber ein großes Talent für die unpassende Wortwahl.“ Ihre Unterlippe war ein wenig voller als die Oberlippe, und er wusste, dass er kurz davor war, eine Dummheit zu begehen.

    „Ich kenne den Mann, den Ihr sucht“, gab er zu.

    „Wirklich? Wo ist er?“

    Damit hatte er ihr Interesse erweckt. Ganz schön geldgierig, diese Rose.

    Zhang Guo hatte seine Größe und den gleichen Körperbau wie Cheng. Abgesehen davon waren sie so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Guo war der Sohn eines Kaufmanns, der ein lukratives Geschäft in der Stadt besaß, und sein Vater verfügte über viel Geld und Einfluss. Er sprach von nichts anderem.

    Cheng konnte nicht zulassen, dass sich Rose allein in Guos Zimmer schlich. Eine kleine Musikantin riskierte gebrochene Hände für den Versuch, jemanden von Guos Rang zu bestehlen. Die Worte kamen aus Chengs Mund, bevor sein Verstand einsetzte.

    „Ich werde es Euch zeigen.“

    Am selben Abend traf sie sich mit Cheng vor dessen Wohnung. Der Mond stand hoch und rund am Himmel und hatte diesen gewissen blassen, herbstlichen Schimmer, der die Scholaren dazu brachte, Gedichte zu rezitieren. Jia trug noch ihre Pipa in der Hand, weil sie geradewegs von ihrem letzten Auftritt kam. Cheng wartete am vorderen Tor, das zum Innenhof führte. Der Hof wurde auf drei Seiten von Mauern umschlossen, die von den drei Flügeln des Gebäudes gebildet wurden, in denen sich jeweils mehrere Privatwohnungen befanden. Hoffnungsvolle Scholaren in den Prüfungsvorbereitungen wohnten in solchen Gebäuden. Es gab diese Wohnungen überall in der Stadt, und man zahlte eine monatliche Miete dafür. Jahr für Jahr kamen und gingen neue Studenten. Jia fragte sich, was ohne die vielen Scholaren, die in den Trinkhäusern und Teestuben ihr Geld ausgaben, aus der kaiserlichen Hauptstadt werden würde.

    Cheng hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet und sah nach oben zum Himmel. Was hatte eigentlich der Mond so Besonderes für die Scholaren?

    Er musste ihre Schritte gehört haben, denn er drehte sich sofort um, als sie in den Hof trat. Mit einem langen Blick betrachtete er sie von Kopf bis Fuß. Sie trug ihr volles Kostüm. Das Gewand war türkisfarben und mit Lilien an den Rändern bestickt. Die glänzende Seide floss wie ein Wasserfall an ihrer Figur herab. Das Haar war aufgerollt und festgesteckt, ihre Lippen rot geschminkt.

    „Ihr seht besonders schön aus heute Abend.“

    Männer waren so vorhersehbar. „Ihr Scholaren mit euren honigsüßen Worten“, meinte sie spöttisch. Cheng überraschte sie, indem er lächelte. „Ich habe doch noch nicht einmal begonnen, meine Poesie an Euch zu verschwenden.“

    „Schon gut, ich habe nicht viel Zeit“, sagte sie mürrisch, aber zu ihrem eigenen Erstaunen fühlte sie Freude wie eine kleine Blase in sich aufsteigen.

    Sie waren für die erste Stunde verabredet, die Stunde der Ratte. Es war spät in der Nacht, aber noch früh für die Nachtschwärmer im Distrikt. Sie hatte auf einer Festlichkeit für einen mittleren Beamten am Seeufer gespielt, doch sie hatte früher gehen und all die schönen Münzen dort zurücklassen müssen. Aber nach dem heutigen Abend wäre das nicht mehr wichtig.

    „Wo ist meine Tasche?“, fragte er.

    „Wenn ich Xue Lins Tagebuch habe.“

    Er zuckte die Achseln und ging voran in den Hof. Sie stoppte, als er sie hinter die Zweige einer großen Topfpflanze in einer Ecke führte. Was für einen Unfug hatte er sich nun wieder ausgedacht? Sie umfasste fest den Hals ihrer Pipa. Damit würde sie ihn über den Kopf schlagen, wenn er auf falsche Ideen kam. Obwohl ihr Instrument einen Mann seiner Größe natürlich nicht lange aufhalten konnte, und wenn sie es zerbrach, wuchsen ihre Schulden um mehrere weitere Hundert an.

    „Wir wollten doch das Buch holen“, protestierte sie.

    Er blieb in respektvollem Abstand von ihr stehen. „Guo wohnt dort drüben.“ Er zeigte auf eine Tür auf der anderen Seite des Innenhofs. „Ihr wart gar nicht so weit davon entfernt, als Ihr in mein Zimmer spaziert seid.“

    „Ist er wohl zu Hause?“

    „Um diese Zeit?“, meinte Cheng spöttisch. „Guos Abend hat gerade erst begonnen. Er wird noch stundenlang fort sein. Ihr bleibt besser hier draußen.“

    „Wartet.“ Sie hielt ihn am Ärmel fest, als er zu der Tür gehen wollte. „Wollt Ihr allein dort hinein?“

    „Wenn man mich erwischt, kann ich jederzeit sagen, dass ich betrunken in das falsche Zimmer gegangen bin.“ Seine Mundwinkel zuckten, als er sie ansah. „Eure Anwesenheit wäre wesentlich schwieriger zu erklären.“

    Sie konnte die Schwellung unter seinem Auge sehen, die jetzt noch schlimmer aussah als heute Morgen. Er musste einen ziemlich heftigen Schlag ins Gesicht bekommen haben.

    Irgendetwas fühlte sich falsch an. Warum hatte sich Cheng überhaupt bereit erklärt, ihr zu helfen?

    „Haltet hier draußen die Augen auf“, sagte er.

    Sie zog sich in die Ecke hinter dem Gesträuch zurück, und Cheng überquerte den Innenhof. Nur einen kurzen Augenblick, dann verschwand er durch die Tür nach drinnen. Keine Türschlösser. Sie waren zu vertrauensselig hier.

    Luo Cheng war ganz anders, als sie erwartet hatte. Er hatte irgendwie etwas Reines an sich. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Bücher und Arbeitsblätter. Heute Morgen hatte er dunkle Schatten unter den Augen gehabt, und an seinen Fingerspitzen war immer ein blasser Tintenfleck. Während sich seine Kollegen jeden Abend betranken, kehrte Cheng offenbar nachts in sein Zimmer zurück, um zu arbeiten. Sie stellte sich vor, wie seine breite Hand einen Kalligraphiepinsel hielt. Er war nicht zum Scholaren geboren – ebenso wenig wie sie zur Musikantin. Sie hatte Fußböden geschrubbt und sich als Handlangerin abgerackert, um in die Truppe aufgenommen zu werden, und in jeder freien Minute hatte sie auf der Pipa geübt. Ihre einzige Alternative wäre auf dem Rücken liegend gewesen, als gewöhnliche Trinkhaushure. Sie hatte weder die Schönheit und Eleganz noch die Erziehung dafür, etwas Besseres zu werden.

    Nervös nahm sie ihr Instrument von einer Hand in die andere und beobachtete vom Innenhof aus die Tür. Es war offensichtlich, dass Cheng ursprünglich von einem Ort stammte, wo es ganz anders zuging als hier in den überfüllten Straßen der Stadt. Wo man als junger Mann, dem alle Möglichkeiten offenstanden, sich selbstlos für eine Fremde in Gefahr begab, obwohl sie ihm Unrecht getan hatte. Und Jia hatte ihm Unrecht getan.

    Sie blickte starr zu der Tür. Kein Mensch außer Buddha selbst konnte das alles verzeihen. Jia streifte mit dem Gewand an den Zweigen der Sträucher vorbei und eilte über den Hof. Wie konnte sie so dumm sein? Sie hatte den Fehler gemacht, Cheng den Wert des Buches zu verraten. Sie musste es vor ihm finden.

    Sie schlich in das Zimmer und sah Cheng auf der gegenüberliegenden Seite stehen, den Rücken zur Tür gewandt. Er fuhr herum, eine Schriftrolle in der Hand. Eine einzelne kleine Öllampe auf dem Schreibtisch verbreitete einen flackernden Lichtschein.

    „Es geht sicher schneller, wenn wir beide gemeinsam suchen“, erklärte sie hastig.

    Er sah nicht gerade begeistert aus, aber mit dem Kopf wies er zu der anderen Wand. „Schaut in der Truhe dort drüben nach.“

    Die große Holztruhe stand neben einem Kleiderschrank. Wer auch immer dieser Guo war, sie konnte bereits sagen, dass sein Zimmer größer war als das von Cheng und besser eingerichtet. Die Lampe warf nur sehr wenig Licht zu der Wand auf der anderen Seite. Jia kniete sich auf den Boden und durchsuchte die Kiste, tastete mit den Fingern nach irgendetwas, das sich wie ein Buch anfühlte. Sie strich sogar mit den Händen an den Seitenwänden und auf dem Boden der Truhe entlang, falls dort ein geheimes Versteck eingebaut war.

    „Nichts“, meldete sie.

    „Nichts“, wiederholte Cheng.

    „Vielleicht hat er herausgefunden, wie wertvoll das Buch ist. Er könnte es im Inneren von irgendetwas versteckt haben.“

    Sie öffnete den Schrank. „Bringt das Licht hierher.“

    Cheng hielt die Lampe hoch, um in den Schrank hineinzuleuchten, Jia wühlte ihre Hände zwischen die Stapel von Seide und Leinen. Sie wurde sich immer stärker seiner Nähe bewusst. Er stand ganz dicht hinter ihr, und sie spähten gemeinsam in das Innere des Schranks.

    „Guo hat wirklich viele Kleider“, sagte sie enttäuscht.

    „Sein Vater ist Textilkaufmann.“

    „Er muss einen hohen Rang haben, um es sich leisten zu können, im Lotuspavillon trinken zu gehen.“

    „Vielleicht hat Guo das Buch gar nicht mitgenommen“, sagte Cheng nachdenklich.

    Es gab Tausende von Studenten in der Stadt, sie konnten nicht jeden überprüfen. „Er muss es gewesen sein“, beharrte sie und nahm die Suche wieder auf.

    Plötzlich wurde ihr Puls unregelmäßig, als sie mit ihrem Arm seinen streifte. Alles in ihr zog sich zusammen. Dieser Moment war sehr unpassend dafür, dass sie plötzlich seine Nähe so überdeutlich wahrnahm.

    „Ist das Buch denn so wichtig für Euch?“, fragte Cheng leise.

    „Wie wichtig ist es, wenn man seine Zukunft selbst bestimmen möchte?“ Sie drehte den Kopf. Er stand ganz dicht hinter ihr. Mit dem Arm, der die Lampe in die Höhe hielt, umarmte er sie beinahe. Er würde ihre Gründe bestimmt nicht verstehen. „Für Frauen gibt es kein kaiserliches Examen“, sagte sie flüsternd.

    Er blieb stumm und betrachtete sie intensiv. Ein schwacher Lichtkegel umgab sie wie eine heimliche Umarmung. Selbst im Halbdunkel befürchtete sie, der Lichtschein würde zu viel von ihr verraten. Sie senkte ihren Blick zu einem Punkt gleich unter seinem Kinn. Ihr Magen flatterte.

    Nur mit Mühe brachte sie die nächsten Worte heraus. „Wo können wir jetzt noch nachsehen?“

    Plötzlich hörten sie eine Stimme von draußen, direkt vor der Tür. Beide zuckten erschrocken zusammen.

    „Ich kann nicht glauben, dass du so früh alles verloren hast!“, schimpfte die Stimme.

    „Still, du betrunkener Hundesohn!“

    Cheng blies das Licht aus und drängte sie in den Zwischenraum zwischen Bett und Schrank. Die Zimmertür klappte. Cheng machte schnell den Schrank zu und drückte sich zu Jia in die schmale Lücke. Direkt an sie heran.

    Jia musste einen Protestlaut unterdrücken, als sie auf der einen Seite gegen die Wand gepresst wurde und flach gegen einen männlichen Oberkörper auf der anderen Seite. Die beiden Fremden standen jetzt im Zimmer, und sie waren so laut wie die Feiernden beim Mondfest. Jia atmete tief ein und hielt die Luft an. Sie konnte den gleichmäßigen Herzschlag von Cheng an ihrer Wange spüren.

    „Nur eine kleine Verzögerung“, sagte einer der Männer. Er atmete schwer, und sie glaubte, ein kratzendes Geräusch zu hören. Sein Kumpan jammerte über den guten Wein, den sie in jedem Augenblick verpassten, den sie fort waren, und über das Mädchen mit den Pfirsichwangen, das ihn so bewunderte.

    Himmel, sie hasste diese Art von Männern. Mit ein paar Gläsern intus fühlten sie sich wichtiger als der Kaiser selbst.

    Die ganze Zeit über war sie sich Chengs Gegenwart sehr bewusst. Etwas anderes wäre auch verwunderlich gewesen, weil ihr Gesicht platt gegen die Vorderseite seines Gewandes gepresst war. Er roch nach Sandelholz, erdig und geheimnisvoll. Für einen kurzen Augenblick verschwand der Rest des Zimmers für sie. Sie wand sich ein wenig, um eine bessere Position zu finden, in der sie nicht fast erstickte, und endlich konnte sie wieder leichter atmen. Aber irgendwie war bei diesen Bewegungen Chengs Hand auf ihrer Hüfte gelandet.

    Sie stemmte die Arme gegen seinen massiven Brustkorb, und Cheng gab scheinbar etwas nach. Seine Hand lag jetzt nicht mehr auf ihrer Hüfte, sondern hatte sich allmählich auf ihre Taille verlagert. Sie legte ihren Kopf schräg, und erkannte trotz der Dunkelheit, dass er strahlend lächelte. Dämon.

    „Sch-sch“, beschwichtigte Cheng sie.

    Es brachte keine Verbesserung, wenn sie ihn stieß. Zornig musterte sie den Turm, der da vor ihr aufragte. Trotzdem hämmerte ihr Herz ebenso stark wie seins, als sie dort im Dunkeln eng aneinandergepresst dastanden. Obwohl sie so starr stehen mussten wie Statuen, war jeder Nerv aktiviert, und ihr Puls raste.

    Sie hatte früher schon Liebhaber gehabt. Nicht viele, aber genug, um das Gefühl eines männlichen Körpers an ihrem zu kennen und zu wissen, wie sich Haut und Muskeln eines Mannes anfühlten. Dieser Augenblick war ganz anders, ging tiefer als jede ihrer früheren Begegnungen. Sie stand aufrecht und voll bekleidet in einem fremden Zimmer, aber sie fühlte sich fast überwältigt von plötzlichem Verlangen. Sie konnte fühlen, wie sich sein Brustkorb bei jedem Atemzug bewegte, und sie hörte ihn ein- und ausatmen. Fast hätte sie ihre Hände unter Chengs Gewand geschoben, um herauszufinden, ob seine Haut so heiß war wie in ihrer Fantasie. Oder war sie es, die so brannte?

    Es liegt wahrscheinlich an der Gefahr, entdeckt zu werden, überlegte sie. Nur darum war ihr Mund so trocken und zitterten ihre Knie so stark. Und ganz sicher hatte ihr Herz noch nie diese kleinen Hüpfer gemacht. Cheng verschob seine Hände, bis sie auf ihrem Rücken lagen. Seine Miene war nun nicht mehr belustigt. Allerdings war er nun so nah an sie herangerückt, dass sie sein Gesicht nicht mehr deutlich erkennen konnte. Er war für sie nur noch ein kantiger Umriss, Hitze und Erregung. Er presste seine Hände auf ihre Hüften und zog sie noch näher an sich heran.

    Ein erneutes Kratzgeräusch befreite ihre Gedanken aus dem Schleier, der sie umgab.

    „Gehen wir. Guter Wein wird ohne uns ausgeschenkt“, erklärte die Stimme.

    Sie blieben still stehen und warteten, bis die Männer fort waren. Die Schritte und Stimmen entfernten sich in die Nacht. Cheng stand immer noch an sie gepresst, sein Brustkorb bewegte sich gleichmäßig auf und ab.

    „Bastard!“

    Sie stieß ihn von sich, woraufhin er in leises Lachen ausbrach. Doch ihre Haut war noch immer erhitzt und prickelte vor Erregung. Ohne Widerstand zu leisten, ließ er sie los, was sie seltsamerweise enttäuschend fand.

    „Etwas muss hier versteckt gewesen sein.“ Cheng ging zu einer Stelle mitten im Raum und befühlte mit einem Fuß den Boden. „Holt das Licht.“

    Er hatte das Lämpchen zuvor im Kleiderschrank versteckt. Jia musste umhertasten, um es zu finden. Sie brachte es ihm, und dann benötigte Cheng mehrere Minuten, um es mit Hilfe eines Feuersteins anzuzünden. Schließlich gelang es ihm, und er reichte es ihr, und dann knieten sich beide auf den Holzboden und untersuchten die Dielenbretter. Cheng testete die Bretter mit den Händen, klopfte darauf und horchte auf den Klang. Eines schien lose zu sein, und er zwängte den Finger darunter, um es abzuheben. Jia drängte sich dicht neben ihn, bis sie Schulter an Schulter knieten. Sie hielt den Atem an, als sie in den dunklen Hohlraum spähte.

    Im flackernden Lichtschein erblickten sie Geld und verschiedene Papiere. Ziemlich weit oben lag ein Tagebuch mit einem jadegrünen Einband. Eine elegante Inschrift verzierte die Vorderseite: Gedanken aus tausend Nächten.

    Sie griff nach dem Buch, aber Cheng hatte denselben Gedanken. Ihre Hände berührten sich, doch Cheng war schneller. Er riss das Buch aus seinem Versteck, und sie konnte ihm nur hilflos von unten zusehen, nachdem er sich aufgerichtet hatte.

    „Gebt es mir zurück!“, forderte sie.

    „Ich will nur überprüfen, ob es das richtige Buch ist.“

    Sie akzeptierte keine Entschuldigung. Xue Lins Gedichtband war in ihrer Reichweite. Dieser sture Ochse von einem Mann versuchte, ihr den Rücken zuzudrehen, aber sie sprang hoch und schnappte nach dem Buch.

    „Vorsicht! Ihr werdet es noch zerreißen“, sagte er warnend.

    Er griff nach ihren Handgelenken, als sie nach dem Tagebuch langen wollte. Bei der Rangelei fiel das Buch zu Boden und lag jetzt aufgeschlagen vor ihnen.

    Jia hörte auf zu kämpfen, Chengs Griff lockerte sich, und er nahm seine Hände von ihren Armen. Sie betrachtete die Pinselschrift, beugte den Kopf und sah genauer hin. Die Lampe hatten sie vorher auf dem Boden abgestellt, und der Lichtschein fiel nun auf das Buch.

    Die ganze linke Seite war mit einer gleichmäßigen Handschrift bedeckt, aber ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem gefesselt. Die rechte Buchseite enthielt die Zeichnung einer jungen Frau, die sich mit nach hinten geneigtem Kopf und geschlossenen Augen zurücklehnte. Ihr Gewand war vorn geöffnet und enthüllte die verführerische Kurve ihrer Brust. Ein Liebhaber in den Kleidern eines Scholaren beugte sich über sie.

    Jia kniete sich vor das Tagebuch auf den Boden. Die Dielen knarrten, als Cheng sich neben sie kniete. Sie streckte die Hände aus und strich die Seiten glatt, um sie besser betrachten zu können. Die Anzeichen des Begehrens, besagte die Inschrift. Wenn die Erregung ansteigt, werden ihre Brustspitzen hart. Auf ihrer Stirn bilden sich Schweißperlen. Sie ist bereit, ihren Liebhaber in sich aufzunehmen.

    Die rosig gefärbten Brustspitzen der Frau waren entblößt, ihr Liebhaber war bereit, in sie einzudringen, wie der Text beschrieb.

    Jia musste heftig schlucken. Offensichtlich war Xia nicht nur Dichterin, sondern beherrschte auch noch ganz andere Künste. Eine sehr begabte Zeichnerin. Jia konnte die errötende Haut der gezeichneten Frau und die Anspannung ihres Körpers geradezu selbst spüren. Hingerissen blätterte sie die Seite um.

    Bald wird ihr Mund trocken, alle Worte sind ihr gestohlen, ihr Klang verloren. Ihr Geliebter kann sich tief in ihr bewegen, und die Lust steigt.

    Ihre eigene Kehle war wie ausgetrocknet, und sie fuhr mit der Zunge geistesabwesend über die Rückseite ihrer Zähne. Es war ein Kopfkissenbuch, ein Buch über Liebestechniken. Die Frau wölbte den Rücken nach hinten und hatte die Augen lustvoll geschlossen. Ihr Mund war einladend geöffnet. Der Blick des Scholaren war intensiv auf sie gerichtet. Jia merkte, wie ihre eigene Haut sich beim Betrachten des sinnlichen Bildes erhitzte, und sie fühlte, dass sie feucht wurde. Ein Schatten fiel von oben auf die Buchseite. Cheng ließ seinen Atem langsam ausströmen. Sie hatte seine Anwesenheit schon fast vergessen. Nun drehte sie den Kopf ein wenig zur Seite und sah, dass er mit fasziniertem Blick die Zeichnung genau betrachtete. Dann wandte er sich zu ihr und richtete seine Aufmerksamkeit voll auf sie. Jetzt war es um sie geschehen. Er legte den Arm um ihre Taille, seine Hand lag tief unten auf ihrem Rücken, und er drückte ihren Körper an sich. Sie knieten beide noch auf dem Boden, als er seine Lippen auf ihren Mund legte.

    Plötzlich war der Boden nicht länger hart, und sie spürten ihre unbequeme Haltung nicht mehr. Er schob ihren Körper hin und her, bis ihre Hüften sich berührten und ihre Brüste sich gegen seinen Oberkörper pressten. Langsam und zärtlich erforschte er mit der Zunge ihren Mund. Sein Atem vereinigte sich mit ihrem, ihre Knie gaben unter ihr nach. Er fing sie in seinen Armen auf, wobei sein Mund sich für einen heiklen Moment von ihrem löste.

    „Es ist nur das Buch“, sagte sie schwer atmend.

    Er schaute ihr in die Augen, und so tief drang sein Blick in sie ein, dass sie ihn so intensiv fühlte wie eine Berührung. „Es ist nicht nur das Buch“, murmelte er, bevor er sie wieder küsste.

    Chengs Kuss war wundervoll fest und leidenschaftlich. Ihre Brustwarzen waren empfindlich geworden und drückten sich fest und schmerzlich gegen ihr seidenes Oberteil. Sie wollte seine Hände auf ihren Brüsten spüren, so wie es der Liebhaber auf dem Bild vormachte. Nur eine Berührung seiner Hände konnte ihr Verlangen jetzt stillen. Es war unausweichlich. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn noch enger an sich heran. Gleich würde er sie ganz auf den Boden drücken, und zu ihrer eigenen Überraschung erkannte Jia, dass sie es auch wollte.

    Aber sie entzog sich ihm. „Wir müssen gehen.“

    Sie versuchte, mit der Hand an das Tagebuch der Kurtisane heranzureichen, aber mit einer gebieterischen Geste legte Cheng seine Hand flach auf die Seiten, um das Buch dort festzuhalten.

    Seine tiefe, sinnliche Stimme umfing sie wie eine Umarmung. „Ich bin dir nicht ganz gleichgültig.“

    „Nicht vollkommen, nein“, antwortete sie ein wenig boshaft.

    Das konnte sie auch nicht gut abstreiten, denn sie war erhitzt und außer Atem. Sie kniete immer noch auf dem Boden und sah zu ihm auf. Auch er atmete schwer, und sein Brustkorb bewegte sich bei seinen schnellen Atemzügen auf und ab. Seine Wange, von der Schwellung verunziert, die sie unabsichtlich verursacht hatte, machte ihn nur noch anziehender für sie, weil es ihm eine gefährliche Ausstrahlung verlieh.

    „Komm mit in mein Zimmer“, sagte er schlicht.

    Seine Augen schienen vor Hitze zu glühen. Er würde all seine Kraft einsetzen, um sie zu lieben. Seine erfahrenen Berührungen versprachen das Gleiche – ein ungeahntes Vergnügen. Sie konnten gemeinsam, Seite für Seite, das Buch im Bett lesen. Sie hatte das sichere Gefühlt, dass Cheng ein guter Liebhaber war, aber auch ein gelehriger Schüler. Sie geriet stark in Versuchung nachzugeben, aber dies wäre keine Freiheit. Die Lust hatte ihre Gedanken gelähmt und ihren Willen geschwächt. Dies wäre Unterwerfung.

    Sie erhob sich und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. Sie glitt mit den Fingerspitzen an seinen kantigen Wangenknochen entlang und presste ihre Lippen auf seinen Mund, erforschte ihn sanft, bis er die Augen schloss. Stöhnend schlang er seine Arme um sie. Es war etwas Tröstliches, aber auch gleichzeitig Erregendes in seiner Umarmung. Sie verweilte eine Weile darin und strich langsam mit den Fingern über seine Brust und dann weiter hinunter bis unter den Nabel. Er erschauerte, als sie mit der Hand immer tiefer vordrang … bis zu dem Tagebuch auf dem Boden, das sie an sich riss und hinter ihrem Rücken versteckte.

    Er löste seinen Mund von ihrem und begann zu lächeln. Das Licht der kleinen Lampe spiegelte sich in seinen Augen. „Klug und geschickt.“

    Sie sah ihn mit erhobenem Kinn triumphierend an. „Selbstverständlich.“

    „Ich mag schlaue Frauen.“

    Er ließ seine Hände noch besitzergreifend auf ihren Hüften liegen. Er war unangreifbar.

    „Das Buch gehört mir“, verkündete sie. „Und ich gehe jetzt.“

    Sie machte sich frei von ihm und war beinahe enttäuscht, dass er sie nicht daran hinderte. Sie sortierte ihre Gliedmaßen, rappelte sich auf und strich mit den Händen ihre Kleider glatt. Sie war schon fast an der Tür, als Cheng endlich etwas sagte. Seine raue Stimme war wie ein dumpfes Gewittergrollen, von dem ihr wieder warm wurde.

    „Du kommst zurück“, sagte er.

    Sie drehte sich nicht um und blieb nicht stehen, aber sie konnte seine Blicke auf sich spüren, als sie aus dem Zimmer schlüpfte und in die Nacht verschwand.

3. KAPITEL

    Früh am nächsten Morgen nahm sich Jia eine Sänfte, die sie in den nächsten Bezirk brachte. Die Residenz des Ministers lag in einer ruhigen Umgebung, abseits der Hauptverkehrsstraßen. Er war ein unbedeutender Minister, aber dennoch war sein Wohnsitz größer als das ganze Block, in dem die Musiker wohnten.

    Die Diener baten sie höflich, im Garten zu warten. Pfingstrosensträucher, groß wie Bäume, wuchsen innerhalb des Innenhofs, sorgfältig gepflegt von mehr als nur einem Bediensteten. Ein kleiner Karpfenteich mit goldenen Kois zierte eine Ecke. Dort blieb sie stehen und lauschte dem Plätschern des fließenden Wassers. Bekleidet war sie heute mit ihrem besten Abendgewand, ihre Hände umklammerten das wertvolle Kopfkissenbuch. In dieser geschmackvoll ausgestatteten Umgebung fühlte sie sich in ihrem farbenprächtigen Kleid wie ein bunter Papagei.

    Ein Diener kam, um ihr mitzuteilen, dass der Herr des Hauses sie nun empfangen würde, und man führte sie durch den Hof zu einem Studierzimmer. Ein älterer Herr erwartete sie hinter einem polierten Holztisch. Zur Begrüßung erhob er sich und forderte sie mit einer Handbewegung auf, auf einem Stuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen. Jia strich sich das Kleid über den Knien glatt und betrachtete das prachtvolle Bücherregal hinter dem Minister, während er Tee bestellte.

    Dies war ein rangniedriger Minister, der wahrscheinlich das kaiserliche Examen drittklassig bestanden hatte. Dennoch lebte er in einem für sie unvorstellbaren Luxus. So ein Leben wartete auch auf Cheng, wenn er die Prüfungen erst einmal bestanden hatte. Mit einem Examenszeugnis in der Hand konnte er sofort Respekt einflößen und gute Aufstiegschancen erwarten.

    „Ihr seid also Musikantin, junge Dame?“

    Sie fuhr bei seiner Anrede zusammen. „Ja, Herr.“

    „Und welches Instrument spielt Ihr?“ Er blickte sie mit dem freundlich herablassenden und höflichen Blick eines Mannes aus der Oberschicht an.

    „Die Pipa, edler Herr.“

    Neben dem Minister kam sie sich klein vor, obwohl er kein Mann von großer Statur war. Sein Haar wurde schon grau, und er hatte Fältchen in den Augenwinkeln, die auf eine allgemein freundliche Natur schließen ließen.

    „Ach, die wundervolle Xue Lin spielte die Pipa meisterlich“, sagte er. „Habt Ihr sie kennengelernt?“

    „Nein, Herr.“

    „Sie war so talentiert.“

    Jia hatte bereits vor einem illustren Publikum von Adligen und hohen Beamten gespielt, aber das Haus dieses Mannes erschien ihr so fremdartig wie die Wüste Taklimakan im äußersten Norden von China. Sie hätte Angst, etwas hier zu berühren, weil sie es zerbrechen würde. Sie umklammerte das Buch noch fester mit den Händen.

    „Ist es das?“ Der Minister bekam leuchtende Augen, als er den grünen Buchdeckel erkannte.

    Sie schob das Buch über den Tisch zu ihm hinüber, doch er öffnete es nicht sofort. Stattdessen legte er zunächst ehrfürchtig die Hand auf den Deckel, berührte es aber erst einmal nur mit den äußersten Fingerspitzen. Nach einer Weile warf er schließlich einen Blick hinein. Die Zeichnung einer Orchidee begrüßte ihn. Die Blütenblätter leuchteten kräftig und üppig und vermittelten ein Gefühl femininer Erotik.

    Jia wand sich auf ihrem Stuhl. Sie hatte das gesamte Buch gelesen, als sie gestern Abend im Bett lag. Die Worte hatten sie umschmeichelt und in den Schlaf begleitet, wo sie im Traum statt des freundlichen Scholarengesichts aus dem Buch Luo Chengs breite, maskuline Gesichtszüge erblickte. Sie hatte sogar kurz überlegt, das Buch noch eine Weile für sich zu behalten. Es war so schön und voller Geheimnisse, und die Worte erfüllten sie mit unglaublicher Erregung.

    Doch das waren dumme Gefühle. Geld ist Geld.

    Sie schaute zur Seite, als der Minister immer länger in dem Buch blätterte. Im Moment waren es nicht die eindeutigen Abbildungen, die sie verlegen machten, sondern das offensichtliche Verlangen auf dem Gesicht des Ministers, das sich mit jeder Seite vertiefte, die er umblätterte.

    Er hatte die berühmte Kurtisane gekannt, dessen war sich Jia ganz sicher. Er musste einer ihrer Gönner gewesen sein, oder sogar ihr Liebhaber. Xue Lin hatte den Vergnügungsdistrikt verlassen, um bei Gouverneur Wei Hausdame zu werden. War der Minister nicht reich oder mächtig genug, um sie für sich selbst zu beanspruchen?

    Jia hatte das Gefühl, bei einem sehr privaten Augenblick zugegen zu sein. Obwohl es eigentlich ein simpler Geschäftsvorgang war, verhielt sich der Minister viel zu zeremoniell. Aber sie wollte nicht kleinlich erscheinen und in diesem Moment von Geld sprechen.

    „Meine Geliebte.“

    Er sprach diese Worte fast unhörbar und seufzte leise beim letzten Ton. Dann schloss er schließlich das Buch und legte wieder seine Hand darauf, als könne dadurch der Geist der darin enthaltenen Worte in seine Blutbahn eindringen und ihm das Verlorene zurückbringen.

    Endlich griff er nach einer Holzschatulle, öffnete sie und zog daraus einen Bogen Reispapier hervor, der mit vielen Schriftzeichen bedeckt war. Er hob einen Jadestempel und druckte sein Kennzeichen in roter Tinte darauf. Das dumpfe Geräusch beim Benutzen des Siegels klang so endgültig, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Freiheit.

    „Ich danke Euch“, sagte er, und es klang beunruhigend aufrichtig.

    Sie nahm das Papier entgegen, so anmutig sie konnte. Ihre Hände zitterten beinahe, als sie es einsteckte. Nie zuvor hatte sie eine Banknote in der Hand gehalten. Der Betrag war so hoch, dass es umständlich gewesen wäre, das Geld in Form von Münzen auf Schnüre zu reihen.

    Die Straßen verschwammen vor ihren Augen, als sie sich in der Sänfte wieder zu ihrem Viertel zurückbringen ließ. Sie hatte das Gefühl zu schweben. Nun konnte sie endlich alle Schulden begleichen und gehörte niemandem mehr als nur sich selbst. Dennoch wanderten ihre Gedanken eine Weile ziellos umher, bis sie bei ihrer Unterkunft ankam, denn sie konnte den traurigen Ausdruck im Gesicht des Ministers nicht vergessen. Das Einzige, das ihm von Xue Lin geblieben war, waren geschriebene Worte. Tinte auf Papier. Er erschien ihr jetzt so leer und verletzlich.

    Als es Abend wurde, bereitete Jia sich wie gewöhnlich auf ihren Auftritt vor. Heute standen keine Bankette oder speziellen Darbietungen auf dem Plan. Sie würde in den Trinkhäusern arbeiten müssen. Musik und Poesie gehörten ebenso zu den üblichen Lustbarkeiten wie Wein und üppige Speisen. Sie trat auf die Straße hinaus mit aufgestecktem Haar, bemalten Lippen und der Pipa in der Hand. Auf halbem Wege zu ihrem bevorzugten Trinkhaus fiel ihr ein, dass sie das gar nicht mehr tun musste. Natürlich hatte sie weiterhin Verpflichtungen, denn Freiheit bedeutete für sie nur, dass sie auf ihre eigene Weise ihr Geld verdienen konnte. Wenn nicht, konnte sie sehr schnell wieder in Schulden und Abhängigkeit abrutschen.

    Doch heute war ihre erste Nacht in Freiheit, und sie sollte etwas tun, um zu feiern, etwas ganz Besonderes. Vielleicht in das feinste Restaurant im Distrikt gehen und das teuerste Gericht bestellen. Oder sie könnte sich endlich die teure Jadehaarspange kaufen, die sie sich schon zweimal beim Juwelier angesehen hatte.

    Stattdessen stand sie nach einer Weile vor Chengs Tür, mit seinem Tornister in den Händen. Dessen Gewicht machte ihr wieder bewusst, wie verschieden ihre Stellung in der Gesellschaft bald sein würde.

    Ihr Pulsschlag schnellte hoch, als Cheng die Tür öffnete.

    „Rose.“ Er begrüßte sie mit einem Lächeln. Sie krümmte die Zehen in den seidenen Pantöffelchen beim Klang seiner tiefen, freundlichen Stimme. Das konnte nicht gut für sie enden.

    „Das hier gehört wohl Euch“, sagte sie kurz angebunden.

    Jetzt sollte sie ihm schnell die Tasche in die Hände drücken und gleich wieder gehen, aber sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und an ihn gedacht. Sein bloßer Anblick brachte ihr nun die Fantasie zurück, wie er sie entkleidet hatte, welche Stellen ihres Körpers er mit Lippen und Zunge erforscht hatte.

    Dieselben Lippen lächelten sie jetzt an. „Kommt herein“, sagte er einladend.

    Sie wandte ihren Blick von ihm ab, als sie eintrat. Sie berührten einander nicht, aber es war so eng in dem kleinen Zimmer, dass ihre Körper sich sehr nah kamen. Ihr seidenes Gewand raschelte an ihrer Haut, als sie auf den Schreibtisch zuging. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Rücken.

    „Ihr seid so still“, sagte Cheng neckend. „Die Sonne muss heute wohl im Westen aufgegangen sein.“ Der kleine Scherz hing unbehaglich in der Stille zwischen ihnen.

    Sie kehrte ihm weiterhin den Rücken zu und legte die Tasche mit mehr Sorgfalt auf den Tisch, als notwendig gewesen wäre. „Heute war ein ereignisreicher Tag.“ Sie rieb mit dem Finger geistesabwesend über einen Kratzer im Holz. „Viel zu tun.“

    „Wirklich. Wie ist das Geschäft gelaufen?“

    „Sehr gewinnbringend.“ Sie drehte sich um und stellte sich sehr gerade hin, aber mit den Händen stützte sie sich auf den Tisch hinter ihr. „Ich bin jetzt eine reiche Frau.“

    Was war das für ein schweres Gefühl in ihrer Brust? Es wurde sogar noch schwerer, als sie Cheng in die Augen sah. Es konnte nur eine Illusion sein, dass er in ihr mehr als eine Musikantin und Dienerin reicher Herren sah.

    „Dann haben wir heute beide einen Grund zum Feiern“, sagte er.

    „Ihr scheint gut gelaunt zu sein.“

    Er konnte sich sichtlich nicht mehr zurückhalten. „Heute habe ich meine Schriftstücke dem obersten Prüfer vorgelegt. Er hat mich eingeladen, mit ihm Tee zu trinken, und wir hatten eine gute Diskussion.“

    „Ihr habt Euren Aufsatz heute schon präsentiert?“

    „Immerhin beginnen morgen die Beamtenprüfungen.“

    Das hatte sie völlig vergessen. Sie schaute hinüber zu der Tasche mit dem wichtigen Aufsatz darin, den sie als Pfand zurückbehalten hatte. „Was für Schwierigkeiten ich Euch bereitet haben muss.“

    Er zuckte die Achseln, denn offensichtlich war er in zu guter Stimmung, um mit ihr zu streiten. „Ich habe jedes Wort neu geschrieben, und jedes neue Wort war besser und kühner als zuvor. Irgendetwas muss mich inspiriert haben.“ Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, und sie errötete.

    „Also braucht Ihr eigentlich die Tasche gar nicht mehr“, sagte sie.

    „Aber selbstverständlich musste ich sie zurückhaben. Wie hätte ich Euch sonst wiedersehen können?“

    Er war ihr gar nicht böse. Bei jeder höhnischen und angriffslustigen Bemerkung, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte, hatte er eingelenkt und gelächelt. Sie konnte ihn nicht verletzen oder in die Enge treiben, und das war für sie schwer zu verstehen. Es war fast erschreckend, wie verschieden sie waren. Cheng war großzügig, fleißig und aufrichtig, er war gewiss zu Höherem bestimmt.

    „Dann alles Gute für morgen, Luo Cheng“, sagte sie. „Ich bin sicher, Ihr werdet es schaffen.“

    „Wartet.“

    Er stellte sich ihr mit einer geschmeidigen Bewegung in den Weg, als sie sich zur Tür wandte. Das war allerdings nicht sehr schwierig in dem kleinen Zimmer.

    „Ich habe Wein gekauft“, sagte er. „Um zu feiern. Xifeng-Wein. Ich musste mit dem Händler fast eine Stunde feilschen, darum müsst Ihr ihn jetzt mit mir trinken.“

    Sie lachte. Schon lange hatte sie nicht mehr gelacht. Aber wovor sollte sie denn jetzt noch Angst haben? Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie selbst entscheiden, was sie als Nächstes tun wollte. Cheng sah sie aufmerksam an. Sie streckte eine Hand aus und ließ sie auf ihm liegen. Mit den Fingerspitzen streichelte sie seine Brust.

    Wie alle anderen Scholaren, die in die Stadt strömten und sie nach einiger Zeit wieder verließen, würde auch Cheng bald aus der sich ständig verändernden Welt des Norddistrikts fortgehen. Dies war die Welt, die auch sie bald hinter sich lassen wollte. Nur für eine kurze Zeit wanderten sie auf demselben Weg. Sie wollte nicht alt und grau werden und sich für immer an eine verpasste Gelegenheit erinnern.

    Sie hakte die Fingerspitzen vorne in Chengs Tunika ein und zog ihn näher an sich heran. Anfangs hatte sie ihn überhaupt nicht attraktiv gefunden. Seine Gesichtszüge waren kantig und rau, aber in seinem Blick erkannte sie tiefen Humor und große Ehrlichkeit, wovon sie sich unwiderstehlich angezogen fühlte.

    „Wie viel habt Ihr für den Wein bezahlt?“, fragte sie.

    Chengs Mund war dem ihren ganz nah. Sein warmer Atem streichelte ihre Lippen beim Sprechen. „Drei Kupfermünzen. Alles, was ich noch hatte.“

    Sein Blick wirkte jetzt genauso dunkel und hungrig wie am Abend zuvor. Der gleiche Hunger hatte auch sie den ganzen Tag gequält.

    „Dann habt Ihr ein gutes Geschäft gemacht“, murmelte sie.

    Cheng nahm ihren Mund in Besitz. Sie ließ ihn gewähren.

    Xue Lin hatte bei der Beschreibung der Anzeichen von Erregung in ihrem Kopfkissenbuch einen Fehler gemacht. Alle traten gleichzeitig auf. Herzklopfen, Schweißperlen, ausgedörrte Kehle. Hitze, so viel Hitze, innerlich wie äußerlich.

    Der Raum verschwamm wie in einem Lichtwirbel vor ihren Augen, als ihre Füße den Boden verließen, weil Cheng sie in seine Arme gehoben hatte. Er setzte sie aufs Bett, aber er hielt seine Arme weiterhin um sie gelegt. Sie brauchte gar keinen Wein, denn sie fühlte sich auch jetzt schon wie berauscht.

    „Jetzt könnte ich für Euch Gedichte rezitieren“, sagte Cheng.

    „Warum?“

    „Um Euch zu verführen.“

    Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und knabberte ein wenig daran. Ein Schauer überlief sie, und sie fühlte ein Ziehen im Herzen.

    „Später“, meinte sie.

    Der tiefe Klang seines leisen Lachens vibrierte in ihrem Innersten. Heute konnten sie noch Gleichgestellte sein, wenigstens für eine Nacht. Sie hatte es nicht eilig. Die Erregung in ihr brannte gleichmäßig, denn sie war den ganzen Tag von ihren heißen Gedanken angefacht worden. Alles im Leben war fließend in sich und aus sich heraus, und sie wollte in diesem Moment nichts überstürzen.

    Sie kuschelte sich auf seinen Schoß. Er wiegte sie in den Armen, und sie neigte den Kopf, um ihre Lippen seitlich an seinen Hals zu drücken. Jedes kleinste Detail an Cheng war faszinierend. Die Umrisse von Hals und Schultern, die Beschaffenheit seiner Haut und der gleichmäßige Pulsschlag direkt darunter. Er streifte geschickt das seidene Gewand von ihren Schultern. Mit den Fingerspitzen berührte er dabei ganz leicht ihre Haut und löste damit einen Schauer aus, der ihr über den Rücken lief. Seine Hände waren rau, überhaupt nicht wie die eines verwöhnten Scholaren. Den ganzen Tag über hatte sie sich vorgestellt, wie sie wohl aussahen, wenn sie sie berührten: breit und kundig. Sanft streichelte er damit über ihren Körper, folgte der Kurve ihres Rückens nach unten. Ganz langsam, als sei es genug für ihn, sie nur zu erforschen. Während er an ihren Körperformen entlangstrich, löste sich ihr seidenes Gewand und glitt raschelnd herab, um sich an ihrer Taille zu sammeln. Sie fühlte sich geradezu überwältigt von einem Gefühl des Geborgenseins – in seinen Armen konnte ihr nichts Böses widerfahren.

    Nun hatte er die Bänder gefunden, die ihr Brusttuch am Rücken zusammenhielten. Mit einer raschen Bewegung zog er an den Schnüren, die das Seidentuch über ihren Brüsten strafften. Er atmete schneller bei dem Anblick, der sich ihm nun bot. Für einen Augenblick verschlang er sie nur mit den Augen, und Hitze überflutete sie.

    Im Vergnügungsviertel wurde Schönheit hoch geschätzt, Jia war ständig umgeben von erlesenen Kurtisanen, den anmutigen Blumen, die jedermann verzauberten, der sie erblickte. Neben diesen strahlenden Frauen fand sie sich immer recht blass und unscheinbar, aber nun betrachtete Cheng sie, als sei sie gar nicht mager und unelegant. In seinen Augen schien sie sanfte Kurven und goldene Haut zu haben. Ihre kleinen Brüste und schlanken Arme und Beine schienen für ihn etwas Wertvolles zu sein.

    Sie zog an seiner Schärpe, denn um ihr gefährlich laut pochendes Herz zu zähmen, musste sie jetzt etwas tun. Seine Tunika öffnete sich vorne einen Spalt breit, und beim Anblick seines muskulösen Brustkorbs stockte ihr der Atem. Er half ihr dabei, seine Arme aus dem Leinenstoff zu befreien, und dann saß er entblößt vor ihr. Prachtvoll. Sie hatte Liebhaber vor ihm gehabt, aber von diesem Augenblick an würde sie sich nie mehr an sie erinnern können.

    Sie nahmen sich in die Arme, nun doch ungeduldig geworden. Er legte sie auf das Bett – oder vielleicht war sie es auch, die ihn über sich zog, weil sie den Druck seines Körpers und sein Gewicht auf sich spüren wollte. Es war ganz gleich, wer von ihnen es war.

    Nun entledigten sich beide ungeduldig ihrer verbliebenen Kleidungsstücke. Cheng musste sich einen Moment lang erheben, um seine Hose abzustreifen, und in dieser kurzen Zeit strömte kühle Luft über Jias Körper. Aber sehr schnell lag er wieder über ihr. Mit ihrer Zunge glitt sie über den Rand seines Schlüsselbeins, das war etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte. Er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals und stieß dabei lustvoll ein dunkles, tiefes Stöhnen aus. Sie fühlte seine sichtbare Erregung hart an ihrer Hüfte.

    „Du bist so schön“, sagte er. „Meine Rose.“

    Sanft streichelte sie über seinen Hinterkopf und verflocht ihre Finger mit seinen Haaren. Er war brennend heiß vor Verlangen. Nach ihr. Rief ihren Namen, obwohl es nicht einmal der ihre war.

    Ohne Vorwarnung merkte sie plötzlich, dass ihr die Augen brannten und ihre Brust eng wurde. Tränen stachen in ihrer Nase, und sie wurde von unerbittlichen Emotionen überflutet.

    „Rose? Ist alles in Ordnung?“

    Sie lag ganz still, erfüllt von Hoffnungslosigkeit und Melancholie, wo nichts als Lust und Begierde sein sollten. Sie lagen so eng zusammen, dass Cheng jede Regung ihres Körpers fühlte. Er versuchte sich aufzurichten, um sie fragend anzusehen, aber das konnte sie nicht zulassen. Ihr Gesicht würde ihm ihre Gefühle verraten. Sie hielt ihn fester in den Armen, ihre Brüste pressten sich gegen seine Brust.

    Und sie küsste ihn – hart, leidenschaftlich, verzweifelt, damit er weitermachte. Ein Rest von Anspannung blieb offenbar in ihm zurück, weil seine Frage unbeantwortet war, doch sie drückte ihre Hände in seinen Rücken und rieb ihre Hüften an ihm.

    Alle Zweifel zerrannen.

    Als er dieses Mal seinen Kopf hob, war es, um eine ihrer Brüste in seinen Mund zu nehmen. Seine Zunge kreiste feucht um ihre Brustspitze, und sie bäumte sich im Schock ihres plötzlichen Verlangens auf. Gleichzeitig ließ er eine Hand an ihrem Körper nach unten gleiten und tauchte sie sanft zwischen ihre Schenkel. Seine rauen Finger berührten ihre zartesten Stellen, bis sie von einer Woge der Lust überwältigt wurde und laut aufschrie. Ja! Nur ihre Körper sollten jetzt noch sprechen. Für einen kurzen Moment hatte sie sich erlaubt, das Unmögliche zu denken, und sich nach Dauerhaftigkeit in dieser veränderlichen Welt gesehnt. Es hatte sie geängstigt, und Cheng hatte es gefühlt, ohne zu wissen, was es war. Dieses Zimmer, dieser Augenblick – alles würde vergehen.

    Cheng bewegte sich über ihr. Dies war die älteste Sprache der Welt, eine Sprache ohne Worte. Er war bereit, konnte nicht länger warten. Und auch sie war bereit. Ein Moment der Erwartung, als er sich an sie drückte. Ein kurzer Moment – und dann begann es.

    Er drängte in sie hinein, und sie wollte ihn in sich aufnehmen. Die Erregung stieg, bis sie es kaum noch ertragen konnte. Sie schluckte und schlang ihre Arme und Beine um ihn, als er sich in ihr bewegte, ihr den Atem nahm. Alles nahm.

    Er schob sich ihr entgegen und drängte weiter vorwärts, löste in ihr so viel Lust aus, dass sie sich über ihren ganzen Körper ausbreitete. Inmitten des Sturms der Leidenschaft küssten sie sich, sein Mund lag auf ihrem, seine Hand auf ihrer Brust. Am Unterleib waren sie innig verbunden. Sie berührten sich, wo sie nur konnten, auf jede nur mögliche Weise.

    Sie schloss die Augen. Ein Bild aus dem Erotikbuch kam ihr in den Sinn: zwei Liebende in enger Umklammerung. Sie wurde diese Frau, und ihr ganzer Körper geriet in Ekstase. Cheng spannte sich über ihr an, seine Bewegungen wurden schneller, konzentrierter. Ihr Körper umklammerte den seinen in brennender Lust. Der Augenblick war vergänglich, aber dieser Akt war ewig.

    Und dann hörte sie ganz auf zu denken, und es gab nur noch Hitze, drängendes Verlangen, Ekstase. Für den Rest gab es keine Worte, ihre Vereinigung verdrängte alles andere.

    Sie packte Cheng noch fester, als sie vom Höhepunkt überwältigt wurde, und dann öffnete sie die Augen, um begierig Cheng dabei zuzusehen, wie er seinen Gipfel der Lust erreichte.

    Dann lagen sie beide ganz still, und ihr Herzschlag wurde wieder ruhiger. Cheng verflocht träge seine Finger mit ihren. Ihr Körper pulsierte noch im Nachhall ihrer Vereinigung. Von draußen hörte sie gedämpfte Musik.

4. KAPITEL

    Musst du morgen nicht früh raus wegen deiner Prüfungen?“, fragte ihn Rose. Nebeneinander liegend, sahen sie sich an. Das Bett war so klein, dass sie nicht Seite an Seite liegen konnten, ohne ihre Arme und Beine übereinanderzulegen. Ihr nacktes Bein lag lässig auf seinem, mit der Zehe stupste sie sachte an seinen Fuß. Die Decken lagen zerwühlt zwischen ihnen.

    Cheng lächelte. „Morgen sind Prüfungen?“

    Er fühlte so viel Energie in sich, dass er den Tai-Berg hätte besteigen können.

    Rose veränderte ihre Lage, um ihm besser in die Augen sehen zu können. Dabei öffnete sich ihre Tunika ein wenig und begeisterte ihn mit der Aussicht auf die oberste Kurve ihrer Brüste. Es war nur eine Andeutung femininer Zartheit, denn der Rest war wieder unter einer Schicht aufreizend in Falten darüberliegender Seide versteckt. Sie hatte sich das Gewand wieder übergezogen, als die abendliche Kühle einsetzte. Leider konnte er sich keine Kohle zum Heizen des Zimmers leisten, sonst hätte er sie vielleicht überreden können, nackt neben ihm liegen zu bleiben. Nur ein kleiner Luxus, den man für Geld bekommen konnte, das er nicht hatte.

    Sie tupfte sich auf die Brust. „Männer sind so leicht abzulenken.“

    „Aber du bist eine besonders große Ablenkung.“

    „Schamloser Schmeichler.“

    Er sah die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen, dann verbarg sie ihr Gesicht schon wieder in der Armbeuge. Es gab so vieles an ihr zu entdecken, das sie noch für sich behielt. Rose mochte seine Komplimente, aber das wollte sie offenbar nicht zugeben. Der einzige Zeitpunkt, zu dem sie sich nicht hinter spitzen Bemerkungen oder Beleidigungen versteckte und auch nicht versuchte, ihn zu schikanieren, war hier im Bett, als sie sich liebten. Obwohl sie ihn beim zweiten Mal ziemlich fest in die Schulter gebissen hatte, aber das störte ihn nicht.

    Über belanglosem Geplauder war es spät in der Nacht geworden. Rose erzählte von dem exotischen Plunder, der auf dem östlichen Markt verkauft wurde, und von den gepflegten Parks in Chang’an. Von den Teichen voller Fische, die nach dem Markt dort ausgesetzt wurden. Aus der Gefangenschaft der Bottiche in ein größeres Gefängnis entlassen, meinte Rose.

    Er erzählte ihr von seiner Provinz: den terrassenförmig angelegten Feldern mit den Reihen von Hirse und Reis. Von den jadegrünen Libellen, die in der Erntezeit darüber hinwegschwirrten. Wie begeisterte Knaben sie einfingen und mit Seidenfäden festbanden. Neben ihr fühlte er sich selbst wieder wie ein begeisterter Knabe. Die Prüfung war so weit von ihm entfernt wie das Königreich von Zhao.

    „Ich habe schon Studenten gesehen, die mit geöffneten Büchern zur Prüfung gingen und bis zum letzten Moment darin lasen“, sagte sie. „Musst du nicht noch irgendetwas lernen?“

    Er streichelte an ihrem Taillenband entlang und dann bis zur Hüfte. „Nichts ist besser für mich als dies hier.“

    „Mit einem Mal bist du sehr zuversichtlich.“

    „Ich habe auch allen Grund dazu.“

    Sie lächelte. „Wegen des Aufsatzes?“

    Seine Blicke wanderten über ihr Gesicht und dann langsam ihren Körper hinab bis zu den Zehenspitzen mit den rot bemalten Nägeln. Frauen hatten so viele kleine Geheimnisse.

    „Weil ich das Gefühl habe, der Himmel kann mir heute nichts abschlagen.“

    Sie schnaubte.

    „Meister Sun sagt: Sei deines Erfolges sicher, und du wirst nicht versagen“, zitierte er.

    „Bescheidenheit wird mit Erfolg belohnt, Hochmut bringt den Untergang“, entgegnete sie.

    „Der größte Ruhm besteht nicht darin, niemals zu fallen, sondern nach jedem Straucheln wieder aufzustehen.“

    Sie wickelte eine Strähne seines Haars um den Finger und zupfte spielerisch daran. „Ich stelle fest, dass du gut ausgerüstet mit hundert Sprichwörtern zu deinem Examen gehst.“

    „Tausend“, stellte er richtig. „Und ich muss zehntausend Bücher gelesen haben.“

    „Und zehntausend Li weit gereist sein“, vervollständigte sie den Spruch.

    So gern Cheng ihr Lachen auch mochte, brachte es doch seinen alten Kameraden, den Meister Zweifel, wieder zurück. Der Austausch von Sprichwörtern holte all die Sprüche und die vielen Bücher, die er sich einzuprägen versucht hatte, zurück in den Vordergrund seines Bewusstseins. Plötzlich konnte er seine Angst nicht mehr verjagen, nicht mit Wein und auch nicht mit Rose. Die verwöhnten Lieblingssöhne von Adligen konnten Jahre damit zubringen, das Examen so oft zu wiederholen, bis sie es bestanden. Ohne einen guten Namen oder Geld im Hintergrund konnte er sich auf nichts anderes verlassen als auf seine eigenen Fähigkeiten. Dies war seine letzte Chance.

    „Ich muss jetzt bereit sein.“ Er rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. „Ich kann nichts weiter tun, um mich vorzubereiten.“

    Seine Stimme versagte, sein Hochgefühl war wie weggeblasen. Stattdessen füllten Angst und Unsicherheit die Leere in ihm. So viele andere zählten auf ihn. Wenn sein Name bei der Verkündung der Ergebnisse nicht aufgerufen wurde, blieb ihm nichts anderes übrig, als schmachvoll nach Hause zurückzukehren.

    Rose beugte sich über ihn, ihre spöttische Miene war verschwunden. „Ich bin sicher, dass du dieses Mal bestehen wirst.“ Er zuckte die Achseln und schnaubte. Ihre Ermutigung war dafür gedacht, ihn mit Selbstbewusstsein erfüllen, aber es gelang ihr nicht. Rose sollte sich nicht zu leeren Schmeicheleien für ihn herablassen, das passte nicht zu ihr.

    „Wirklich“, sagte sie beharrlich. Sie legte eine Hand flach auf seine Brust. „Du wirst bestehen.“ Der Blick ihrer großen Augen durchbohrte ihn, und sein Herz schlug fühlbar gegen ihre Fingerspitzen.

    So vieles von sich selbst hielt er stets hinter Höflichkeit verborgen, seit er sich bemühte, zivilisiert zu werden und sich dem Leben in der Stadt anzupassen. Bei jedem Schritt befürchtete er, sich als ungehobelter Rüpel vom Lande zu verraten. Rose jedoch hatte keine Angst. Sie holte sich, was sie kriegen konnte, ohne Selbstzweifel oder anschließende Entschuldigungen.

    Sie umschmeichelte ihn nicht mit leeren Worten wie eine Kurtisane. Jetzt versuchte sie sogar, ihm etwas von ihrer unbeugsamen Entschlossenheit zu vermitteln.

    Er musste sie küssen. Irgendwie wollte er diesen Augenblick besiegeln, aber er war ratlos, womit. Selbst ein Kuss schien ihm zu unbedeutend.

    Langsam nahm er ihre Hand in die seine. „Rose?“

    Ihre Stimme kam leise wie ein Hauch. „Ja?“

    „Du hast noch nie für mich gespielt.“

    Sie runzelte die Stirn und presste die hübschen Lippen zusammen.

    „Spiel etwas.“

    „Jetzt? Hier?“ Sie schaute sich im Zimmer um.

    Lächelnd ging er zu der Ecke, in der die Pipa stand. „Ein Lied, das mich inspiriert.“

    „Aber es ist mitten in der Nacht“, protestierte sie.

    „Wir sind hier im Norddistrikt“, sagte er bittend. Die benachbarten Wohnungen waren sowieso noch leer, weil die meisten Bewohner um diese Zeit noch unterwegs waren, um zu trinken. Obwohl ihm das eigentlich auch gleichgültig war. Die ganze Welt war heute für ihn in dieser Kammer, alles was er jemals brauchen oder sich wünschen würde.

    Er legte ihr das Instrument in die Hände und lehnte sich am Fußende des Bettes zurück, um ihr zuzusehen. Rose nahm das Plektrum aus Schildpatt in die Hand und legte die Pipa quer über ihren Schoß. Den langen hölzernen Hals des Instruments hielt sie sorgsam in der Innenfläche der Hand und positionierte die Finger über den seidenen Saiten. Ihr schwarzes Haar fiel fächerförmig über ihre Schulter, als sie sich über das Instrument beugte.

    Cheng stützte sich auf einen Ellenbogen, um zu lauschen. Rose warf ihm lächelnd einen Blick zu, dann begann sie, die ersten Töne mit den Fingernägeln anzuschlagen. Sie wählte ein Lied im lyrischen Stil. Klänge ertönten von dem Instrument, zuerst schnell und kühn, dann zögernd wie der unbestimmbare Rhythmus fallenden Regens. Und ebenso sauber und rein. Ebenso verführerisch. Cheng hatte erwartet, dass Rose technisch versiert war. Er erkannte ihre Vertrautheit mit dem Instrument und die wohlüberlegte Art, wie sie die Hände hielt. Jede elegante Bewegung war ausgefeilt und perfekt. Aber die unerwartete Sinnlichkeit der Klänge überwältigte ihn. Sein Pulsschlag passte sich dem Rhythmus an, und sein Atem ging ruhiger. Die Musik floss in ihn hinein, lief warm und flüssig durch seinen Körper.

    Als der letzte Ton verklungen war, klatschte er begeistert in die Hände. „Das war wundervoll!“

    Rose neigte ein wenig den Kopf, und ihre Haare fielen ihr in einer so gesitteten Bewegung über die Augen, dass er wusste, dies gehörte zu ihrem Auftritt.

    „Noch ein Lied“, bat er.

    Ihre Augen blickten tief und geheimnisvoll. Ihr Gewand fiel vorn ein wenig auseinander und enthüllte ihre blasse Kehle. Sie schüttelte ablehnend den Kopf.

    „Bitte.“

    „Dann müsstest du bezahlen, und ich weiß doch, dass du kein Geld hast.“

    „Wenn ich das Examen bestehe, lasse ich dich jeden Abend für mich spielen.“

    Plötzlich wurde Rose sehr still. Mit steifen Bewegungen stellte sie die Pipa neben dem Bett ab und hielt dabei das Gesicht absichtlich von ihm abgewandt.

    „Rose?“

    „Wenn du die Prüfung bestehst, kannst du ein großes Bankett geben zur Feier deines Tages und jeden Musiker einladen, den du willst.“ Sie machte Anstalten, sich zu erheben, aber er griff quer über das Bett und hielt sie am Arm fest.

    „Rose, warte“, flehte er, so sanft er konnte.

    „Es ist schon spät.“ Ihre Stimme klang gepresst.

    Roses Rücken bildete eine unüberwindliche Mauer. Unter dem Seidenstoff konnte er sehen, dass sie ihre Schulterblätter zusammenzog.

    „Ich habe etwas Falsches gesagt.“ Was hatte er denn eigentlich gesagt, womit er alles ruiniert hatte? Vor wenigen Augenblicken waren sie doch noch so glücklich miteinander gewesen. Jedenfalls hatte er das gedacht.

    „Ihr müsst jetzt schlafen, oh glänzender Scholar“, sagte sie in einem Ton, der wohl leicht sein sollte.

    „Aber wir haben noch nicht einmal den Wein getrunken“, sagte er in einem Ton, der nicht erbittert klingen sollte.

    „Spare ihn dir auf, um nach den Prüfungen zu feiern.“

    „Bitte, bleibe hier. Wir schlafen auch nur, aber … aber bleibe bitte bei mir.“

    Er streichelte ihren Rücken, denn er wollte alles tun, um das Zerwürfnis zu beenden. Rose reagierte, indem sie sich wieder auf das Bett sinken ließ, aber sie sah ihn immer noch nicht direkt an. Diese Rückzugsmöglichkeit ließ er ihr und schmiegte sich von hinten an sie. Seine Arme legte er um ihre Mitte. Erst nach einer Weile gab sie nach und lehnte ihren Körper an ihn.

    Sorgfältig strich er ihr die Haare aus dem Nacken, um dort ein Plätzchen freizumachen, wo er seinen Kopf an ihren legen konnte.

    Schweigend lagen sie nebeneinander, und er konnte sich kaum noch vorstellen, dass vor wenigen Augenblicken noch wundervolle Musik dieses Zimmer erfüllt hatte. Und nicht lange davor auch ihr Lachen.

    „Ich habe nicht geahnt, dass du so gefühlvoll spielen kannst“, sagte er. Seine Lippen liebkosten eine Stelle hinter ihrem Ohr. Er würde ihr beweisen, dass er kein grober Klotz vom Lande war. Rose war in seinen Armen so zerbrechlich wie ein Papierpüppchen geworden.

    „Es ist nichts Emotionales dabei“, sagte sie. „Ich übe nur sehr viel. Stundenlang, bis mir die Finger bluten.“

    Sie klang distanziert, und er wollte nicht mit ihr streiten, aber er dachte daran, wie ihr Lied ihn erfüllt hatte. Es musste sie doch in ähnlicher Weise bewegt haben. Oder war er nur einer von den übermäßig romantischen Scholaren? Er konnte sich vorstellen, dass Rose ihn deswegen auslachte.

    Und dennoch war er sicher, sie hatte ihr eigenes Gefühl in das Lied einfließen lassen. Da war keine Bitterkeit oder Zynismus zu spüren gewesen. Für einen Augenblick hatte sie sich ihm geöffnet. Rose war verletzbar unter ihrer harten Schale. Er schloss die Augen und hielt sie in den Armen, bis sie eingeschlafen war.

    Jia erwachte, weil die eine Hälfte ihres Körpers kalt war. Die andere Hälfte war gegen eine große, warme Muskelmasse gepresst, aus der ein Ellenbogen herausragte, der sich in ihre Seite bohrte. Sie umklammerte den Rand der Wolldecke und zog fest daran, aber es war ein aussichtsloser Kampf.

    In dem dunklen Raum und der ungewohnten Umgebung fühlte sie sich etwas fremd. Die Welt draußen war ganz ruhig, also musste es noch sehr früh sein. Die Straßen von Chang’an waren noch nicht zum Leben erwacht. Mit einem kalten und einem warmen Arm blieb sie still liegen und lauschte Chengs gleichmäßigen Atemzügen.

    In seiner Gegenwart fühlte sie sich geborgen. Hier waren Frieden und Trost zum Greifen nah. Wünsche und Hoffnungen, die vielleicht in Erfüllung gehen konnten. Hunderte von Dingen, die ihr noch nicht bekannt waren. Mit geschlossenen Augen überließ sie sich den angenehmen Fantasien, obwohl sie wusste, dass es nicht mehr als das war. Jede kleine Musikantin und jede Kurtisane träumte von einem reichen Gönner. Aber sie hatte beschlossen, niemandem mehr zu dienen. Besonders nicht Luo Cheng, nach allem, was zwischen ihnen gewesen war.

    Seufzend gab sie den Kampf auf und ließ die Decke los. Ihre Pipa stand neben dem Bett, ihre Seidenpantoffeln sollten auch irgendwo in der Nähe sein. Sie beugte sich über den Bettrand und tastete suchend mit einer Hand auf dem Boden umher. Dann zog sie die Ränder ihres Kleides zusammen und schlüpfte langsam aus dem Bett.

    „He.“

    Ein schläfriges Murmeln schreckte sie auf, und dann wurde Jia plötzlich von zwei starken Armen umfangen und auf das Bett zurück gezogen. Cheng legte sich mit seinem großen, breiten Körper auf sie, stützte sich aber auf beiden Ellenbogen ab, um sie nicht mit seinem vollen Gewicht zu erdrücken.

    „Wo wolltest du denn hin?“ Er zog und zupfte an der Decke, bis sie wieder über ihnen lag und beide wärmte.

    Sie sah blinzelnd zu ihm auf, als er eine Hand unter ihren Rücken legte und sie liebevoll in die Arme nahm. Seine Haare hingen ungekämmt auf die Schultern, und er gähnte herzhaft mit zusammengekniffenen Augen. Alles war so liebenswert.

    „Du hast einen anstrengenden Morgen vor dir“, sagte sie.

    „Nicht vor dem Gong zur Stunde der Schlange.“

    Sie hatte ihre eine Nacht bekommen, jetzt warf sie besser keinen Schatten auf ihre schönen Erlebnisse, indem sie gierig wurde und mehr verlangte, als ihr zustand. „Aber musst du dich nicht allmählich vorbereiten?“

    Cheng weigerte sich beharrlich, sich zu bewegen. Er neigte seinen Kopf nach unten, um eine entblößte Stelle auf ihrer Schulter zu küssen. „Du hast auch einen sehr wichtigen Tag vor dir.“

    „Was meinst du damit?“

    „Was wirst du tun, jetzt, da du eine reiche Frau bist?“, fragte Cheng.

    Wirklich reich war sie ja eigentlich nicht, aber die Banknote in ihrem Geldbeutel würde ausreichen, um alle ihre Schulden zurückzuzahlen, und es würde sogar noch etwas übrig bleiben. „Ich kann weiter mit der Musiktruppe auftreten, falls der alte Man Han es mir erlaubt. Oder ich kann meine eigenen Vereinbarungen mit den Teehäusern treffen. Das Wichtigste aber ist, dass ich jede Münze, die ich von jetzt an verdiene, für mich selbst behalten kann.“

    Dieser Plan hörte sich sogar in ihren eigenen Ohren irgendwie hohl an. Sie war wie einer der Karpfen, von denen sie ihm erzählt hatte, die aus dem engen Bottich befreit wurden, um in einem größeren Teich weiterhin in Gefangenschaft zu leben. Seltsam. So lange hatte sie überlegt und Pläne geschmiedet. Jetzt, da es endlich Wirklichkeit wurde und sie ihr Geschick selbst bestimmen konnte, fühlte sie sich wie verloren und ein bisschen schwindelig, wie ein Kind, das sich zu lange im Kreise gedreht hat.

    „Vielleicht eröffne ich eines Tages mein eigenes Trinkhaus“, fügte sie hinzu.

    „Tatsächlich?“ Cheng sah erfreut aus. „Meine kluge Geschäftsfrau.“

    Ihre Brust wurde eng, als er meine sagte. „Für dich hat die Zukunft doch etwas viel Größeres vorgesehen, da bin ich mir sicher“, sagte sie.

    Er lachte ein wenig nervös. „Erst mal sehen, wie ich in den Prüfungen abschneide. Die Schlacht dauert eine Woche.“

    Ihre Träume für Cheng waren irgendwie lebhafter als ihre eigenen. Wenn er seine Prüfungen bestanden hatte, würde man ihm einen gehobenen Posten in der kaiserlichen Verwaltung zuweisen. Abends würde er zu ihr kommen, egal wo sie auftrat, aber nicht als ein Gönner oder Stammkunde, sondern als ihr Geliebter, als Freund.

    „Vielleicht ende ich ja auch auf der Brücke über den Wei-Fluss“, sagte er.

    „Sag nicht so etwas!“ Es war ein schlechter Scherz, und sie zwickte ihn dafür. Es war bekannt, dass Studenten, die ihre Prüfungen nicht bestanden, sich manchmal unehrenhaft von dieser Brücke stürzten. „Du bekommst einen guten Verwaltungsposten“, prophezeite sie. „Und du ziehst in ein großes Haus für Hofbeamte.“

    Seine Lippen zuckten ein wenig, aber ihr wurde warm ums Herz bei dem Blick, mit dem er sie von oben herab ansah. „Nur wenn Himmel und Erde die Plätze tauschen, kann ich mich für den kaiserlichen Hof qualifizieren“, sagte er.

    Zärtlich küsste er sie auf die Stirn, und es zerriss ihr das Herz, denn sie wusste, dass sie sich nicht erlauben durfte, seine Zuneigung zu akzeptieren. Es war nicht mehr als eine lockere, vorübergehende Beziehung. Nichts von Dauer, wie alles hier in diesem Bezirk. Mit der Zeit würde sie sich unweigerlich nach mehr sehnen.

    Und ihr schöner Traum würde allmählich verblassen, selbst wenn sie sich weiterhin trafen. Cheng käme sicherlich eine Zeit lang noch zu ihr, aber ihre Unterhaltungen würden irgendwann nur noch freundschaftlich sein, und ihr anfangs loderndes Feuer der Leidenschaft würde langsam zu Asche erkalten. Bis Cheng eines Tages nicht mehr käme. Sie würde sehr lange auf ihn warten und dann feststellen, dass sie in der Zwischenzeit alt und runzlig geworden war. Er würde eine andere Musikantin finden oder eine Kurtisane mit viel Erfahrung in den Künsten, wie man reichen und angesehenen Herren gefällt.

    Cheng fuhr fort: „In Wahrheit würde ich lieber in meine Heimatprovinz zurückkehren, um dort einen Posten in der Provinzverwaltung einzunehmen. Das wäre mehr, als eine arme Familie in einem Bauerndorf je zu hoffen wagte.“

    Sie versuchte, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen. Eben noch hatte sie doch selbst beschlossen, dass sie ihn nicht mehr sehen wollte, auch wenn er in Chang’an blieb, oder nicht? Sie konnte diese Beziehung nicht fortsetzen. Nicht als Dienerin. Das war es nämlich, was alle Kurtisanen und Unterhaltungskünstler waren. Diener. Selbst die Höchstgestellten unter ihnen waren nichts anderes als Leibeigene.

    „Deine Mutter wird sich sehr geehrt fühlen“, sagte sie. „Und ebenso Minister Lo.“

    Seine Stimme war ganz leise, als er fragte: „Und du?“

    „Ich werde jedem erzählen, dass ich früher einmal einen berühmten Verwaltungsbeamten kannte …“

    „Rose.“

    Nun schalt Cheng auch noch mit ihr. Sie hatte einen Fehler gemacht, weil sie in einem zu leichten und fröhlichen Ton gesprochen hatte. Darum zog sie sich nun innerlich zurück, denn sie war ein praktisch denkender Mensch und sagte sich, dass sie nur verlieren konnte, wenn sie sich an eine vage Hoffnung klammerte.

    „Rose“, sagte Cheng noch einmal in etwas sanfterem Ton. Er strich mit den Fingern durch ihr Haar und sah sie intensiv von oben herab an, in seinen Augen glomm ein dunkles Feuer. Es war offensichtlich, dass seine nächste Berührung kein zärtlicher Kuss auf die Stirn sein würde, sondern mehr – viel, viel mehr.

    Ihr Herz schlug bis in den Hals, sie konnte kaum noch atmen. Sollte sie ihn jetzt nicht besser abweisen? Oder würde der Abschied einfacher sein, wenn sie noch einmal nachgab und ihnen beiden diesen letzten gemeinsamen Moment gönnte? Sie kniff die Augen zusammen und krallte sich mit den Fingern in die harten Muskeln seiner Arme. Sollte sie ihn an sich ziehen oder ihn wegstoßen? Sie wusste es nicht. Er lag mit seinem schweren Gewicht auf ihr, hielt sie unter sich fest. Aber ihr Körper gab ohne ihr Zutun die Antwort, denn Hitze breitete sich in ihr aus.

    Da wurden sie von einem lauten Pochen an der Tür aufgeschreckt.

    Cheng sprang aus dem Bett, Jia zog ihr Kleid vor der Brust zusammen. Beide schauten gebannt zur Tür. Es hämmerte noch einmal. Mit einem lauten Krachen sprang die Tür auf und drei bewaffnete Männer stürmten ins Zimmer. Sie trugen die Abzeichen der Goldenen Adler, einer kaiserlichen Wachtruppe, auf Rüstung und Schwertern. Der befehlshabende Offizier deutete mit zwei Fingern auf Cheng.

    „Ergreift ihn!“

    „Was hat das zu bedeuten?“, wollte Cheng wissen.

    Die zwei Wachmänner traten auf ihn zu, aber er stieß sie heftig zurück. Er hatte nur eine Hose an, aber selbst in dieser spärlichen Kleidung ragte er groß und stark über ihnen auf. Die Männer griffen zu den Waffen, und Jia schrie auf. Da erst wurden die Wachmänner auf sie aufmerksam.

    Sie nestelte an ihrer Taillenschärpe, als einer der Angreifer auf sie zukam. Es gelang ihr noch, mit zitternden Fingern ihr Kleid zu schließen, bevor er sie erreichte. Der junge Mann warf ihr einen warnenden Blick zu und streckte einen Arm aus, um sie zurückzuhalten.

    Cheng stritt laut mit dem Befehlshaber herum, und nach dem, was ihre Kumpane ihr von dem Überfall erzählt hatten, hatte sie Angst, Cheng würde sich wieder heftig zur Wehr setzen. Die Goldenen Adler gingen auf Streife in der Stadt. Sie waren die Gesetzeshüter in Chang’an und berechtigt, jemanden wegen eines Vergehens zu verhaften und seiner Strafe zuzuführen.

    „Er ist doch ein Scholar“, schrie Jia laut. „Er ist nur hier, um sein Examen zu machen.“

    Der Offizier sah zu Cheng, dann zu ihr. Mit diesem einen Blick tat er sie als unbedeutende Musikantin ab, aber zumindest sprach er mit einem kleinen bisschen mehr Respekt zu Cheng.

    „Ihr müsst mit uns kommen“, sagte er. „Ihr seid des Diebstahls angeklagt.“

    Sie war starr vor Entsetzen. Das Gedichtbuch. Guo hatte sie irgendwie entdeckt.

    Sie öffnete den Mund zum Sprechen, aber Cheng warf ihr einen warnenden Blick zu, damit sie nichts sagte. Er hob seine Tunika vom Boden auf und steckte erst einen Arm, dann den anderen in die Ärmel. Als er fertig bekleidet war, hielten ihn die Wachmänner an beiden Armen fest.

    Die Prüfungen. Heute Morgen waren die Prüfungen, und Cheng wurde gerade verhaftet.

    „Cheng.“ Sie streckte die Arme nach ihm aus, als er zur Tür gezerrt wurde. Sie musste etwas tun.

    Cheng versuchte ruhig zu bleiben. „Wende dich an Minister Lo.“

    Sie nickte stumm. Cheng schaute sie beschwörend an, solange er konnte, bevor ihn die Wachen fortstießen.

    Jia versuchte es. Sie tat alles, was sie konnte, um an Minister Lo heranzukommen.

    Der Verwaltungsbezirk war im äußersten Norden der Stadt. Jia verließ ihren Häuserblock und eilte zur Hauptstraße, die mitten durch das Zentrum von Chang’an verlief. Sie nahm eine Sänfte, um keine Zeit zu vergeuden, und feilschte nicht einmal um den Fahrpreis. Die Märkte wurden innerhalb der nächsten Stunde geöffnet, und es wurde bereits voll auf den Straßen. Sie waren nur ein paar Straßen weiter gekommen, als der Gong fünfmal ertönte. Die Stunde des Drachen.

    Ein Gefühl der Hilflosigkeit breitete sich in ihr aus. Sie hielt sich krampfhaft am Fensterrahmen der Sänfte fest und versuchte ruhig durchzuatmen, obwohl ihre Brust sich so eng anfühlte. Ihre Augen brannten. Der nächste Gongschlag würde die Stunde der Schlange verkünden. Dann würden sich die Türen der Prüfungshallen endgültig schließen.

    Selbst wenn sie fliegen könnte, selbst wenn sie rechtzeitig vor der nächsten Doppelstunde an den Türen der Verwaltungsgebäude ankam, hatte sie immer noch keine Ahnung, wie sie Chengs Wohltäter eigentlich finden sollte. Es gab Tausende von Beamten in der Stadt, unzählige Büros und Zweigstellen von Behörden. Außerhalb der Grenzen ihres eigenen Bezirks wusste sie nicht viel über Chang’an.

    Ihr Herz sank, und sie krallte die Fingernägel in den Holzrahmen der Sänfte. Sie war nicht sentimental, aber sehr wütend. Das Missgeschick hätte eigentlich sie treffen müssen, nicht Cheng, der die Strafe wirklich nicht verdient hatte. Er war doch nur ein einfacher Scholar, der nichts anderes tat, als in seinem Studierzimmer zu sitzen und nächtelang zu pauken, um seiner Familie Ehre zu machen. Er hatte ihr lediglich geholfen, obwohl sie ihm anfangs noch nichts bedeutet hatte.

    Der Wagen fuhr weiter, und sie passierten einen weiteren Häuserblock, aber sie kamen nicht schneller voran als ein Boot in einem vereisten Fluss. Jia kaute verzweifelt an ihrer Unterlippe. Selbst jetzt noch war sie nicht fair gegenüber Cheng. Er war nicht einfach – er war gut. Luo Cheng hatte keine Faser Selbstsüchtigkeit in sich. Und wie zärtlich er sie noch in den frühen Morgenstunden angesehen hatte. Hatte ihren Namen geflüstert … Nein, nicht ihren Namen. Nicht einmal darin war sie aufrichtig mit ihm gewesen. Er hatte sie umarmt, sie eine Schönheit genannt und sie zum Lachen gebracht. Sie geliebt. Als Dank dafür hatte sie ihn ausrauben und verprügeln lassen, und jetzt war er im Gefängnis. Sie hatte nichts Gutes oder Reines an sich.

    Hektisch schlug sie mit der Hand auf die Seite der Sänfte. „Wir müssen umdrehen!“ Sie musste schreien, damit der Fahrer sie hörte. „Schnell!“

    Jia zog ihre seidene Geldbörse aus dem Gürtel. Die Banknote lag gefaltet darin. Sie nahm sie heraus und strich sie auf ihrer Handinnenfläche glatt. Papier fühlte sich im Vergleich mit Bronze oder Kupfer so unbedeutend an. Fliegendes Geld nannte man es auch, als könne es wegflattern und verschwinden.

    Der Anblick der Schriftzeichen darauf trieb ihr tatsächlich fast wieder die Tränen in die Augen, aber im Norddistrikt hatten sentimentale Gefühle keinen Platz. Nur für eine Nacht hatte sie sich etwas gönnen wollen, anstatt sofort zum Meister der Truppe zu gehen, und das hier war dabei herausgekommen. Sie hatte große Pläne gehabt. Sie hatte sich von all ihren Schulden und Sorgen befreien wollen.

    Aber Cheng hatte auch Träume und Pläne. Sein größter Traum sollte ihm nun ihretwegen genommen werden. Sie wusste nicht, ob sie es wirklich schaffen würde, aber wenn nicht, würde sie sich für den Rest ihres Lebens schuldig fühlen.

5. KAPITEL

    Die Tür der Arrestzelle wurde geöffnet. Der streng blickende Wärter an der Tür nickte ihm barsch zu, was Cheng so interpretierte, dass er frei war und gehen konnte. Es konnte aber genauso gut bedeuten, dass er nach draußen geführt wurde, damit man an ihm öffentlich die Prügelstrafe vollzog.

    Zu seinem Erstaunen wartete Rose draußen neben dem Wachraum des Oberaufsehers auf ihn – nicht Minister Lo, wie er erwartet hatte. Sie hatte eine Tasche um die Schulter geschlungen und sah sichtlich nervös zu, wie die Ketten von seinen Handgelenken gelöst wurden. Obwohl er sich in einer schwierigen Situation befand, wurde ihm die Brust weit, weil Rose seinetwegen besorgt war.

    Kaum war er seine Fessel los, griff sie nach seiner Hand. „Beeile dich!“

    Sie rannten aus dem Gebäude, und Rose zog ihn mit der Kraft und Energie eines winzigen Wirbelsturms hinter sich her. Straßenverkäufer und Fußgänger mussten zur Seite springen, um ihnen Platz zu machen. Ihr Kleid flatterte hinter ihr her wie der Schwanz eines Glücksdrachen. Sie war ein wundervoller Anblick.

    „Warte. Wie hast du es geschafft, mich freizubekommen?“, fragte er, als sie an einer belebten Kreuzung anhalten mussten.

    „Dein Vermieter hat ausgesagt, er habe dich aus dem Zimmer kommen sehen.“ Rose stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Menschenmenge zu spähen. „Aber der Dummkopf Guo hatte gar keinen richtigen Beweis gegen dich in der Hand.“

    Sie eilten weiter, wichen Karren aus, Cheng musste in kleinen Gassen manchmal den Kopf einziehen. Die frische Morgenluft strich an seinen Ohren vorbei, seine Muskeln begannen zu brennen, und das Blut wurde so schnell durch seinen Körper gepumpt, dass es ihn immer weiter vorwärtstrieb. Die kaiserlichen Prüfungen ragten drohend vor ihm auf, die Minuten verstrichen eine nach der anderen, doch er wusste nur, dass Roses Hand um seine geklammert war. Nichts konnte sie aufhalten.

    Bald hatten sie die Prüfungshalle vor sich. Rose flog geradezu die Stufen hinauf. Sogar mit seinen längeren Beinen konnte er kaum mit ihr Schritt halten. Er hätte schwören können, dass sie noch dringender wollte, dass er die Prüfung bestand, als er selbst. Als sie fast oben angekommen waren, hielt sie schließlich an und drehte sich ruckartig um.

    „Hier.“

    Sie zog seine Scholarenkappe aus der Tasche und versuchte, mit der Hand den schwarzen Stoff glattzustreichen. Er bückte sich, damit sie ihm die Kappe aufsetzen konnte. Ihre Wangen waren gerötet, und sie war außer Atem von dem wilden Lauf durch die Straßen.

    „Irgendetwas stimmt nicht“, sagte er.

    „Ich weiß. Sie sitzt schief.“ Rose bemühte sich um die Kopfbedeckung, versuchte sie zu glätten und die Stoffquasten zu ordnen, die auf seinen Rücken fielen. Sie schien jeden Muskel anzuspannen, ihre Miene verriet keine ihrer Gedanken.

    „Wie bist du überhaupt in die Wachstation hineingekommen, um den Oberaufseher zu treffen?“, fragte Cheng.

    Sie vermied seinen Blick und kramte stattdessen in der Tasche herum. „Ich sagte dir doch bereits, dass ich jeden Beamten im Distrikt kenne.“

    Jetzt endlich begriff er, was geschehen war, und streckte die Arme nach ihr aus. Er sprach mit bewegter Stimme.

    „Rose.“

    Sie drückte ihm sein Schreibkästchen in die Hand. „Geh rein, bevor du noch zu spät kommst.“

    „Rose, du hast sie bestochen, damit sie mich freilassen.“

    Der Gong erklang laut von dem Gebäude her und begann die Stunde zu schlagen. Ein anderer Student prallte gegen sie, weil er mit gesenktem Kopf und seinen Büchern unter dem Arm eilig in die Halle rannte, ohne auf den Weg zu achten. Rose lächelte dem jungen Mann zu, der sich entschuldigte und schnell um sie herum lief. Sie lächelte immer noch, als sie schließlich Chengs Blick begegnete. Es war sichtlich ein Versuch, ihre Traurigkeit zu verbergen.

    „Geh endlich!“, kommandierte sie, aber sogar ihr Befehl hatte seine Schärfe verloren. Sie bürstete mit der Hand kurz vorn über seinen Talar und ordnete die Falten.

    „Du kommst noch zu spät!“

    Seine Hände verkrampften sich um die Schreibgeräte. Wenn er es schaffte, Jia für sich zu gewinnen, würde er sie nie wieder gehen lassen.

    Der Gong hatte schon viermal geschlagen. Cheng blieb keine andere Wahl, als sofort in die Prüfungshalle zu eilen. Einmal noch schaute er kurz zurück und sah, dass Rose immer noch dastand und ihm nachsah. Sie hatte angstvoll ihre Hände verschränkt. Ihre großen Augen waren voller Furcht und Hoffnung.

    Der Gong ertönte noch einmal, und es wurde Zeit für ihn, seinen Platz einzunehmen.

    Die Prüfungen erstreckten sich über einen Zeitraum von drei Tagen. Jia spazierte mindestens dreimal an jedem dieser Tage an der Halle der Prüfungen vorbei, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, denn Cheng saß drinnen eingeschlossen und schrieb Kommentare über die fünf Klassiker und die großen Dichter. Sie vermied es auch sich selbst gegenüber, ihr Verhalten sentimental zu nennen. Es war nur Neugier, das war alles.

    Am Ende der Woche versammelten sich die Scholaren vor dem Kopf der Schildkrötenskulptur, und die Namen wurden verlesen. Jia stand in der hintersten Ecke des großen Platzes und verbarg sich im Schatten einer dunklen Gasse. Cheng überragte alle anderen, und obwohl sie seinen Kopf nur von der Seite sehen konnte, erkannte sie, dass er erwartungsvoll das Haupt gesenkt hielt.

    Die besten Prüfungsergebnisse wurden laut verlesen. Cheng war nicht darunter. Jia presste ihre Fingernägel so tief in die Handinnenfläche, dass es fast blutete. Die Namen der Zweitbesten kamen danach. Sie musste ihre Ohren anstrengen, als der Vorleser die Namen nacheinander von der Schriftrolle ablas. Als sie Chengs Namen hörte, hätte sie beinahe laut aufgeschrien vor Freude. Sie wäre gern zu ihm gelaufen, aber das wäre sehr unschicklich gewesen.

    Seine Kollegen umringten ihn, um ihm zu gratulieren. Dann wurden die nächsten Namen verlesen, und es wurde wieder still, damit jeder auf dem Platz alles hören konnte. Cheng stand jetzt mit stolz gestrafften Schultern da, als er der Verlesung der restlichen Ergebnisse lauschte. Voller Freude beobachtete sie ihn.

    Sie hatte sich verliebt. Es raubte ihr den Atem, als sie es sich selbst gegenüber endlich eingestand. Der bloße Anblick von Luo Cheng erfüllte sie mit Sehnsucht. Sein Glück war ihr Glück geworden.

    Einmal drehte er den Kopf und schaute ohne Grund über seine Schulter nach hinten in ihre Richtung. Jia duckte sich mit glühendem Gesicht noch tiefer in den Schatten. Ihr Pulsschlag war unglaublich schnell, und sie geriet fast in Panik. Aber sie war viel zu weit von ihm entfernt, als dass er sie hätte sehen können. Es wäre ihr allerdings peinlich gewesen, wenn er sie entdeckt hätte.

    Sie verließ schließlich den Platz und kehrte in den entfernten Norddistrikt zurück, um ihre Wunden zu kühlen und ihr Leben ohne ihn weiterzuleben. Cheng hatte jetzt eine glanzvolle Zukunft vor sich, aber sie war nur eine von Hunderten von Musikantinnen in der kaiserlichen Hauptstadt, spielte immer wieder dieselben Lieder, rezitierte immer dieselben Gedichte. Wieder einmal war es die tragische Geschichte einer einfachen Musikantin, die sich in einen höhergestellten Mann verliebt hatte.

    Während der nächsten Tage kehrte sie zu ihrer gewohnten Routine zurück. Die Truppe spielte auf mehreren Festbanketten für diejenigen, die ihre Prüfungen mit Auszeichnung bestanden hatten. Sie sammelte wieder Münzen, um sie für die Bezahlung ihrer ständig präsenten und stetig wachsenden Schulden zurückzulegen.

    Alles um sie herum war in immerwährendem Wandel begriffen, veränderte sich wie jedes Jahr. Jia spazierte an Chengs Wohnung vorbei und stellte fest, dass er ausgezogen war. Wahrscheinlich würde bald ein neuer Student dort einziehen. Der Zyklus würde von vorne beginnen.

    Sie suchte ihn nicht auf, bevor er abreiste, weil es keinen Sinn gehabt hätte, aber sie hatte ihre kurze gemeinsame Zeit als wundervolle Erinnerung in ihrem Gedächtnis gespeichert.

    Nach Ablauf einer Woche waren die meisten Festlichkeiten vorbei, und in ihrem Viertel gab es weniger Grund zum Feiern. Die Trinkhäuser waren abends nur noch halb voll, die Atmosphäre wurde ruhiger, es war wie ein wenig Glut im Vergleich mit dem lodernden Feuer der vergangenen Woche.

    Eines Abends erhielt sie die Einladung, im Lotuspavillon zu spielen.

    „Im Lotus?“, musste sie beim Leiter der Truppe zweimal nachfragen.

    Er nickte und scheuchte sie mit einer Handbewegung weg wie eine lästige Mücke.

    Die Einladung galt nur ihr allein. Sie kleidete sich in ihr elegantestes Gewand und versuchte dabei nicht daran zu denken, dass es dasselbe war, das sie in jener Nacht mit Cheng getragen hatte. Das Kleid, das er ihr vom Körper abgestreift hatte.

    Mit der Pipa in der Hand ging Jia auf die hohe Pagode zu. Wie ein Leuchtturm ragte das Gebäude mit seinen verschieden hohen Türmen auf, an denen unzählige helle Laternen befestigt waren. Sie kannte genügend Lieder, mit denen sie einen ganzen Saal unterhalten konnte, und in ihrem Kopf übte sie noch, als sie durch eine der Seitentüren eintrat.

    Die Empfangshalle blendete sie geradezu mit ihrer üppigen Pracht. Kugelförmige Laternen, von einem rosafarbenen Lichtschein umgeben, Jadeskulpturen, kostbare Holzschnitzereien an allen vier Wänden. Schüchtern trat sie ein paar Schritte nach vorn. Glücklicherweise kam die Hausdame auf sie zu und geleitete sie zu einem Bankettsaal am hinteren Ende des Pavillons.

    Um hineinzugelangen, musste sie durch einen engen Gang gehen. Vorsichtig drückte sie die Tür auf. Der riesige Saal war leer bis auf einen Mann, der am Kopfende des Tisches saß. Er erhob sich, und es verschlug ihr den Atem.

    Cheng sah vollkommen verändert aus. Er trug nicht mehr seine graue Scholarentunika, sondern eine aus dunkelblauem Brokat. Sein Haar war sorgfältig straff zurückgekämmt und am Hinterkopf zusammengebunden. Er schien sogar noch größer zu sein. Das lag aber vielleicht auch an ihren wackligen Beinen, die fast unter ihr nachgaben, als er auf sie zu trat. Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen, dessen war sie sich ganz sicher.

    „Dein Name ist gar nicht Rose“, sagte er in leicht vorwurfsvollem Ton.

    Hundert mögliche Antworten kamen ihr in den Sinn, aber sie wurde von dem Glücksgefühl überwältigt, ihn hier zu sehen. „Ich fing schon an, es zu mögen, wenn Ihr mich so genannt habt.“

    Seine Miene blieb undurchdringlich, als er sie von oben bis unten musterte. Es war ein neues, abgeklärtes Selbstvertrauen an ihm zu spüren, und sie vermisste den Cheng, den sie vorher gekannt hatte. Sie wusste nicht mehr, wie sie sich in seiner Gegenwart verhalten sollte.

    „Yang Jia-Jing“, sprach er langsam ihren Namen, als wolle er ihn sich auf der Zunge zergehen lassen. „Es hat mich viel Zeit gekostet, dich ausfindig zu machen.“

    Er hatte nach ihr gesucht. Ihr wurde ganz warm ums Herz.

    Schon wieder war sie sentimental. Wenn sie nicht aufpasste, machte sie sich noch zum Narren. Sie riss sich zusammen. „Ich habe Euren Namen an der Prüfungshalle gelesen. Herzlichen Glückwunsch. Es freut mich sehr für Euch.“

    Sie freute sich wirklich, war aber gleichzeitig auch traurig.

    Chengs Gesichtsausdruck wurde etwas sanfter. „Ich hatte angenommen, ich würde dich nach dem Examen sehen. Du wusstest doch, wo du mich finden konntest.“

    Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu antworten. Sie hatte ihm doch bisher nichts als Unglück gebracht, was konnte er jetzt von ihr wollen? Er trat näher auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. Sie konnte in ihm bereits den nominierten Beamten erkennen, die Statur und die Haltung dafür hatte er auf jeden Fall. Sie umklammerte ihre Pipa als letzte Barriere zwischen ihnen.

    Er griff in sein Gewand und zog einen Umschlag hervor. „Ich habe hier etwas für dich.“

    Sie zögerte und sah ihn fragend an. Endlich legte sie ihr Instrument beiseite und nahm den Brief.

    „Das versprochene Gedicht“, sagte er, als sie den Brief öffnete.

    „Das ist aber kein Gedicht“, sagte sie protestierend, als sie das Papier entfaltete und viele Zahlenreihen erkannte. Dann las sie den ganzen Brief durch. Sie schaute auf zu Cheng und sah, dass er seine Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben gebogen hatte.

    Sie neigte den Kopf noch einmal, um das Schriftstück genauer anzusehen. „Ich hatte unrecht“, sagte sie, und ihre Kehle wurde eng. „Es ist ein wunderschönes Gedicht.“

    Cheng hatte den Leiter ihrer Musiktruppe ausgezahlt. Alle Schulden waren beglichen.

    „Ich musste es tun“, sagte er leise und trat einen Schritt näher auf sie zu. „Nach allem, was du für mich getan hast.“

    „Bitte sprecht nicht davon.“ Ihr Gesicht brannte vor Scham. „Ich hatte einen Fehler nach dem anderen begangen und wollte nur die Sache bereinigen.“

    „Ich meine damit nicht, dass du den Wärter bestochen hast, mich gehen zu lassen.“ Er streckte den Arm nach ihr aus und strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Ich meine das, was du wirklich für mich getan hast. Als ich damals zum ersten Mal zu der Prüfung antrat, hatte ich Angst, meine Meinung offen zu äußern. Ich habe nur die Worte der Klassiker wortgetreu wiedergegeben, denn ich hatte Angst davor, meine Grenzen zu überschreiten. Du hast mir gezeigt, was es heißt, nach einem Ziel zu streben und dabei alles zu riskieren. Von dir habe ich gelernt, furchtlos zu sein.“

    „Skrupellos“, verbesserte sie ihn.

    Er lächelte. „Auch das.“ Er sprach mit leiser Stimme, tief und emotional. „Nur deinetwegen habe ich die Prüfung bestanden.“

    „Unsinn“, sagte sie spöttisch und versuchte wütend, ihre Tränen wegzublinzeln. Sie senkte den Blick und sah wieder den Brief an. „Aber Ihr seid sehr großzügig, ich danke Euch.“

    Er hatte immer noch nicht das gesagt, was sie hören wollte – dass er sie vermisst hatte, an nichts anderes denken konnte. Sie hätte es besser wissen müssen. Dieser Traum war unerfüllbar. Die Freiheit sollte mehr als genug für sie sein. Ihre Gedanken wurden von seinem lauten Lachen unterbrochen.

    „Rose … Jia. Dachtest du, ich hätte nichts von dir gelernt? Es ist keine Großzügigkeit.“

    Misstrauisch blinzelte sie ihn an. „Was denn sonst?“

    „Ein Angebot.“ Er legte seine Arme um sie und zog sie näher zu sich heran, bis sie fast in seine Arme stolperte.

    „Ein Geschäft. Bestechung.“

    Sie stemmte ihre Arme gegen seine Brust. Er fühlte sich so gut an. „Wozu?“, fragte sie. Seine raue Stimme wurde tief und leise, seine Umarmung fester. „Damit du meinen Antrag annimmst und meine Frau wirst.“

    „Das geht nicht.“ Sie sträubte sich gegen ihn, aber nicht mit aller Kraft. Jede Nacht, die sie von ihm getrennt war, hatte sie davon geträumt, in seinen Armen zu liegen. „Du hast eine glänzende Zukunft vor dir, kannst jede Frau haben, die du willst. Ein Mädchen aus guter Familie.“

    „Ich will aber eine Frau, die mit hochgestellten Herren und Landstreichern gleich gut umgehen kann.“

    „Aber …“

    Cheng brachte sie mit einem besitzergreifenden Kuss zum Schweigen. Ihre Beine fühlten sich in seiner Umarmung wieder ganz schwach an. Sie schmiegte sich an ihn und schloss die Augen, ließ sich einhüllen von dem Gefühl seiner verlässlichen Person und seiner Gegenwart. Sie hatte sich so sehr nach ihm gesehnt, dass es wehtat, auch nur an ihn zu denken.

    „Ich kann damit weitermachen, bis du aufhörst zu widersprechen“, drohte er. „Für immer, wenn es sein muss.“

    Sie wollte ihren Protest wiederholen, aber Cheng küsste sie ganz einfach, um seine Drohung wahr zu machen. Genau, wie sie es gehofft hatte.

    – ENDE –
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						Fast ein Gentleman von Moore, Margaret

Im Sturm verliert Clara ihr unschuldiges Herz an den umschwärmten Lord Mulholland. Doch eine Heirat ist aufgrund des Standesunterschiedes ausgeschlossen, und eine leichtfertige Romanze kommt für Clara nicht in Frage! Aber als der Lord sie galant auf seinen Landsitz einlädt, wird ihre Sehnsucht nach der Liebe übermächtig ...

Die schöne Priesterin von Lovelace, Merline

Der Eroberungszug Alexander des Großen führt Philip Tauron an den Nil, wo er in letzter Sekunde einer betörenden Ägypterin das Leben rettet. Voller Verlangen lässt er sich zu ungestümen Zärtlichkeiten hinreißen - und weiß nicht, dass er die schöne Priesterin Farah jetzt nach dem göttlichen Gesetz der Pharaonen heiraten muss...

Hochzeit auf Baincroft Castle von Stone, Lyn

Freudig vernimmt der tapfere Edouard Gillet, dass Anne of Baincroft endlich zur Ehe mit ihm bereit ist. Seit sein Blick auf die schottische Schönheit gefallen ist, brennt er vor Begehren nach ihr! Er ahnt nicht, dass seine bezaubernde Braut ein Geheimnis hat, das sie auch nach der Hochzeit um jeden Preis vor ihm bewahren will …
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						Verzehrende Sehnsucht
						


						Lichterloh brennt Lady Rebeccas Herz, seit Sir Blaidd Morgan nach Throckton Castle gekommen ist! Dabei ist sie überzeugt, dass der Ritter des Königs ihre betörend schöne Schwester Laelia erobern möchte. Rebecca ahnt nicht, dass der gut aussehende Blaidd insgeheim nur Augen für sie hat - bis er sie eines Nachts voller Verlangen in die Arme reißt. Doch auf seine Liebeserklärung wartet Rebecca vergeblich. Denn ein geheimer Auftrag des Königs zwingt ihn, auch nach dieser erregenden nächtlichen Begegnung sein Herz zu bezähmen und zu schweigen…
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						Ein erotisches Angebot von Gaston, Diane

Graham bietet an, sie reich zu entlohnen – wenn sie ihm zu Willen ist! Schon will Margaret sein Angebot empört ablehnen, da hält sie inne: Eine Nacht mit dem Captain wäre die Erfüllung ihrer erotischen Träume …

Sinnliche Verführung in der Hochzeitsnacht von Brisbin, Terri

Endlich ist er mit seiner Braut allein! Doch so selbstsicher Lord Simon sich sonst gegenüber Frauen zeigt: Nach einem Blick in Elises ängstliche Miene zügelt er sich. Er will ihr zeigen, dass er kein Grobian ist …

Der Fremde mit der Maske von Allen, Louise

Es gibt nur einen Ausweg: Wenn Sarah ihre Jungfräulichkeit verliert, muss sie den verhassten Sir Jeremy nicht heiraten! Sie flieht und begegnet einem maskierten Fremden. Wird er ihr ihren Wunsch erfüllen?

Wenn aus Sünde Liebe wird von Merrill, Christine

Victoria genießt die Schauer der Lust, die die begierigen Blicke des Lieutnants in ihr wecken – und gibt sich Tom mit nie gekannter Leidenschaft hin. Obwohl sie vermutet, dass er ein Verräter ist!

Entführt von einem Wikinger von WILINGHAM, MICHELLE

Auch wenn Tharand sie an sein Bett fesselt: Niemals wird Aisling sich dem Feind unterwerfen! Doch der starke Wikinger bricht geschickt ihren Widerstand – und plötzlich genießt sie die wilden Küsse des Kriegers …
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						Bilder der Leidenschaft von ROLLS, ELIZABETH

Das Wandgemälde in seinem Schlafgemach muss schuld daran sein, dass Everett, Viscount St. Austell, plötzlich erotische Träume hat! In denen er eine blondgelockte Schönheit so liebt wie Apoll die Nymphe auf dem Bild …

Nur eine Nacht mit dem Wikinger? von WILLINGHAM, MICHELLE

Diese Frühlingsnacht ist wie geschaffen für die Leidenschaft, die Auder mit dem Wikinger Gunnar genießt. Doch schon am nächsten Tag soll sie sich und ihre Liebe für Irland opfern …

Schleiertanz unterm Wüstenmond von SCOTT, BRONWYN

Verführerisch beginnt Susannah den Schleiertanz. Doch dabei lässt sie den englischen Gast des Scheichs nicht aus den Augen. Seine Blicke versprechen den Himmel auf Erden – ist er ihr langersehnter Retter?

Die  erotische Wette von KAYE, MARGUERITE

Fieberhaft verfolgt Isabella das Glücksspiel: Drei sinnliche Nächte mit Captain Dalgleish sind ihr mutiger Einsatz, bei dem es um alles geht! Denn es heißt, der Captain gewinnt immer …

Die verbotene Berührung des Samurai von Radcliff, Ashley

apan im 12. Jahrhundert. Von verbotener Sinnlichkeit sind Mikus Gedichte, unpassend für eine Adlige. Ihr Onkel verbannt das Papier – doch Miku schreibt dem Samurai Takeshi ihre Sehnsucht auf die nackte Haut …


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 

Harlequin Enterprises GmbH
Valentinskamp 24
20354 Hamburg


Inhaltsverzeichnis

Cover

Titel

Impressum

Inhalt

Die Küsse des walisischen Kriegers

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

6. KAPITEL

7. KAPITEL

8. KAPITEL

Hinter der Maske der Kurtisane

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

Gestade Der Leidenschaft

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

6. KAPITEL

Hingabe auf Befehl des Seigneurs

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

6. KAPITEL

7. KAPITEL

Verführung im Lotuspavillon

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL


cover.jpeg
HISTORICAL

- £ A': F
/
k? @b}f des.%ngens
e —~—8F
- ¥ MARGARET MOORE :
MARGUERITE KAYE
AMANDA MCCABE
LINDA SKYE

JEANNIE LIN
5 ROMANE





images/00010.jpeg





images/00002.jpeg
Margaret Moore

DIE KUSSE DES WALISISCHEN KRIEGERS





images/00001.jpeg
CORA
Verlag






images/00004.jpeg
Amanda McCabe
GESTADE DER LEIDENSCHAFT





images/00003.jpeg
Marguerite Kaye
HINTER DER MASKE DER KURTISANE





images/00006.jpeg
Jeannie Lin

VERFUHRUNG IM LOTUSPAVILLON





images/00005.jpeg
Linda Skye
HINGABE AUF BEFEHL DES SEIGNEURS





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg
scliinstoi

~iLiebe.,





images/00009.jpeg
omcnon






